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  Nur noch fünf Minuten


  


  


  Manche sagen, dass im Angesicht des Todes das bisherige Leben an einem vorbeizieht. Aberglaube, Segen oder Fluch? Gibt es in diesem kurzen Moment, der einem noch bleibt, denn überhaupt genug Zeit, um sein Leben Revue passieren zu lassen? Oder soll dieser Wimpernschlag, in dem jeder für sich ein fernes Aufblitzen der schönsten Momente seines Lebens sieht, die Angst vor dem Unausweichlichen nehmen?


  Glauben war ein Segen, der ihm fremd war. Steven verspürte Angst. Und nichts vermochte ihm diese zu nehmen. Wie viel Zeit blieb allen noch? Würde es die Explorer in fünf Minuten noch geben? Oder in zehn? Seine Gedanken waren klarer als jemals zuvor. Wie konnten sie nur in diesen Schlamassel hineingeraten? Zu viele seiner Crew waren schon draufgegangen. Bitte, nicht auch noch sie.


  Susannah war sehr unruhig. Zum ersten Mal wirkte sie unsicher, ja fast ängstlich. Sonst war sie immer so stark. Nun sah sie erschöpft und abgekämpft aus, ihre Augen rot unterlaufen. Zu viel hatte sie schon durchgemacht. Zu lange um sein Leben gekämpft, ihn fast verloren. Sie lächelte und zitterte dabei. Die leichtesten und routiniertesten Aufgaben schienen ihr nicht mehr von der Hand zu gehen.


  Die Umweltkontrolle war noch immer defekt. Die starken Temperaturschwankungen bis minus 25 Grad Celsius, ihre leichte Kryogenbekleidung und die allgegenwärtige Angst mussten jeden hier an Bord zum Zittern bringen.


  Susannah beendete die Prozedur an der gegenüberliegenden Kryokammer und schloss die durchsichtige Glaskanzel. Gleich würde sie bei ihm sein. Sie schaute kurz zu ihm. Jeder ihrer Blicke verzauberte ihn aufs Neue. Susannah war so wunderschön und gleichzeitig so fehl am Platz.


  Erneut spürte er den Boden beben. Seit Stunden kehrte es in regelmäßigen Abständen Runde um Runde immer wieder. Dieses Schiff war nichts weiter als ein riesiger fliegender Sarg. Was sein Freund Bone auch vorhatte, es durfte nicht schiefgehen. Inständig hoffte er nur noch, dass dieser wahnwitzige Plan gelingen würde.


  „Ich bin gleich bei dir“, rief seine Frau ihm zu.


  Als leitende Bordärztin stieg sie stets als Letzte in ihre Kryokammer. Alle Mediziner kommender interstellarer Flüge würden so handeln. Es war wie die Rolle eines Kapitäns, der das sinkende Schiff als Letzter verließ, nur dass sie die Vitalfunktionen der Crew überwachte und dieses Schiff nicht verlassen konnte. Nicht hier. Alle waren verdammt, auf diesem Schiff zu bleiben und auszuharren. Das Ende der Reise war schon zu nah. Er konnte es in ihren Augen sehen.


  Nun kam sie näher, um sich um seine Station zu kümmern. Sie versuchte zu lächeln, doch ihre Angst war stärker. Sie stand einfach so da und streichelte ihm zärtlich über die Brust. Ihre warmen Hände waren eine Wohltat. Dann schloss sie den Reißverschluss seiner Kryogenbekleidung.


  „Hey, meine Kleine“, lächelte Steven zurück. „Alles wird gut.“


  Ein akustisches Warnsignal und die künstliche Stimme des Bordcomputers, Intelligence Computer Voice, kurz IVI umgetauft, informierten seit Minuten den fortlaufenden Zeitplan des bevorstehenden Fluchtstarts.


  IVI: „Achtung. Abwurf erfolgt in fünf Minuten.“


  Die Zeit wurde langsam knapp. Die anderen befanden sich längst in ihren Kammern.


  Er schaute zu den gegenüberliegenden oval gewölbten Glaskanzeln. Sie waren bereits alle aufgerichtet. Elisabeth Sadler schlief tief und fest. Ihre Kammer war hermetisch abgeschlossen und mit Kryogenmasse gefüllt. Er sah kaum mehr als ihren eisigen Schatten. Furchtbare Ereignisse hatten Susannah dazu veranlasst, Beth zu ihrem eigenen Schutz in dauerhafte Stase zu versetzen. Er konnte noch immer nicht begreifen, wie das alles passiert war. Von den vergangenen Ereignissen wusste er nicht einmal die Hälfte.


  „Ich bin gleich so weit“, sprach Susannah und beeilte sich, ihre Vorbereitungen zu beenden. Während sie ihn samt Kammer aufrichtete, klappte sie die Fußstützen ein.


  Steven sah erneut zu den sich füllenden Kryokammern hinüber. Aus eigener Erfahrung freute er sich nicht auf diese verfluchte Flüssigkeit, die ihn in Kürze ebenso umhüllen würde. Diese Kälte und die schmierige Konsistenz waren alles andere als angenehm. Er hasste sie. Und doch blieb ihm keine Wahl, als sie zu ertragen.


  IVI: „Achtung. Abwurf erfolgt in vier Minuten.“


  Plötzlich drehten sich sämtliche Kammern zum Bug. Die Ausrichtung sollte die Insassen schützen, so hofften jedenfalls alle. Die Frage war nur, ob das Schiff die starken Belastungen aushalten würde, wenn die Schockwellen gleich auftrafen. Da war sie wieder, die Angst. Fast hatte er sie verdrängt.


  Susannah prüfte alle Funktionen seiner Kammer, ob er fest verzurrt war. Es war mehr ein Versehen und geschah unabsichtlich. In diesem Moment der Hektik hatte sie scheinbar jedes Feingefühl verloren und zog die Gurte so straff, dass es in seiner Brust schmerzte.


  „Nicht so fest! Ist schon gut so.“ Er hielt ihren Arm fest. Sie schaute tief in seine Augen und küsste ihn. Innerlich wünschte er sich, dass sie nicht an Bord wäre. Besser irgendwo in Sicherheit, zuhause auf der Erde. Auf der anderen Seite war er glücklich, dass sie bei ihm war und dass er sie jetzt und hier in diesem Moment fühlen konnte. Er genoss ihre vollen Lippen, solange der Kuss anhielt. Sie waren das Schönste, was er heute noch spüren würde.


  Seine Atmung war flach, denn jeder Atemzug schmerzte. Die kalte und trockene Luft stach in seiner Lunge. Liebevoll legte er seine Hände auf ihre Wangen, streichelte ihr Gesicht, fuhr mit seinen Fingern durch ihre langen dunklen Haare, in denen sich Eiskristalle gebildet hatten und küsste sie nochmals.


  IVI: „Achtung. Abwurf erfolgt in drei Minuten“, hallte die monotone Stimme des Bordcomputers erneut durch das ganze Schiff. Es war, als riss sie die Realität auseinander. Diese wenigen Sekunden der Wärme hätten sie fast den Wahnsinn vergessen lassen. Nun lief die Zeit ohne Gnade ab.


  Erst jetzt spürte er, wie kalt ihre Lippen wirklich waren. Sie waren spröde und aufgeplatzt, ein Zeichen von Vitaminmangel und der allgegenwärtigen Kälte.


  „Du musst jetzt in deine Kammer, Sue“, sprach er rasch und drückte sie von sich weg.


  „Ich will nicht. Wir haben uns doch grad erst wieder.“


  Schnell versuchte er ihr Mut zu machen und zog sie noch einmal an sich.


  „Das will ich auch nicht, aber du musst! Hab keine Angst! Wir haben es so weit geschafft. Das überstehen wir auch.“


  „Das weiß ich.” Sie sah ihn an, doch Susannah war sich nicht sicher. Er kannte diesen Blick. Sie zweifelte.


  „Es ist ein guter Plan. Bone wird es packen“, versicherte er.


  Doch er konnte selbst kaum glauben, was er sagte. In Wahrheit war der Plan der reinste Selbstmord. Und er sah es seiner Frau an, dass sie das Gleiche dachte. Susannah musterte ihn eindringlich und nahm weitere Eingaben vor.


  „Du bist noch zu schwach. Ich werde deine Kryostasis aktivieren“, kam sie ihm wegen des bevorstehenden Martyriums zuvor. Schindete sie Zeit? Vielleicht musste er energischer werden.


  „Nein! Ich will sehen, was passiert“, sagte er. „Ich hab lange genug geschlafen. Starte die Prozedur und verschwinde endlich in deine Kammer! Mach schon! Du hast bald keine Zeit mehr!“


  „Okay, du hast Recht. Verdammt. Bis nachher.“ Sie zögerte erneut, drückte ihren Mund auf den seinen und legte ihm anschließend die Atem- und Sprechmaske auf. Dann schloss sie seine Kanzel. Natürlich wusste sie, dass Steven Recht hatte. Alles was sie jetzt wollte war mehr Zeit. Der gnadenlose Countdown nahm keine Rücksicht.


  IVI: „Achtung. Abwurf erfolgt in zwei Minuten.“


  Computer waren emotionslos. Abschiede waren ihnen gleichgültig, denn sie besaßen weder Gefühle, noch verstanden sie etwas von Liebe oder Sehnsucht. Susannah beeilte sich, so schnell sie konnte.


  Steven fühlte sich in seiner Kryokammer zur Untätigkeit verdammt. Er war der Commander. Er sollte nicht hier drinnen gefangen sein. Weder konnte er die Geschehnisse beeinflussen, noch konnte er einfach aussteigen. Er war noch viel zu schwach, um überhaupt einen Fuß vor den anderen zu setzen. Zwecklos zu fluchen. Dann begann das Gel in seine Kammer zu strömen. Gleich würde ihn wieder Kälte umgeben, doch stattdessen wurde es warm um seine Beine. Die Lufttemperatur schien um einiges kälter zu sein, als die gallertartige Kryogenmasse. Steven blickte auf.


  Susannah war immer noch da, dabei blieb ihr so wenig Zeit. Die Sorge, dass sie nicht mehr rechtzeitig in ihre sichere Kammer kommen würde, wuchs mit jeder Sekunde. Nervös zuckten beide zusammen, als das Schiff wieder zu rütteln begann. Die Explorer bebte. Wie lange konnte die angeschlagene Lady dem gnadenlosen Zerren noch standhalten? Steven konnte die Vibrationen, das Zittern des sterbenden Schiffes, am ganzen Körper fühlen.


  Immer schneller stieg der Kryogenspiegel in seiner Kammer an, erreichte zuerst die Hände, dann seinen Bauch und schließlich die Brust. Noch konnte er seine Finger in der schmierig öligen Flüssigkeit bewegen. Doch das sollte sich in wenigen Augenblicken ändern, wenn sich die Flüssigkeit in schweres Gel verwandelte.


  IVI: „Achtung. Abwurf erfolgt in einer Minute.“


  Susannah programmierte die letzte Einstellung an seiner Kammer, indem sie das transparente Display in seiner Glaskanzel bediente. Immer wieder trafen sich ihre Blicke und beide waren dankbar für jedes Lächeln. Schnell flüsterte sie ihm noch drei süße Worte zu. Er konnte sie nicht hören, verstand aber jede Lippenbewegung. Sie legte ihre Hand auf das Glas direkt vor sein Gesicht. Er blickte auf ihren goldenen Ring und begann auch seinen zu drehen. Erinnerungen aus San Francisco gingen ihm durch den Kopf. Der Baker-Strand, an dem er ihr den Antrag gemacht hatte. Wie gern er sie nun fühlen und halten würde. Ihre Hand verharrte einige Sekunden, dann entschwand sie aus seinem Blickfeld. Ihre kleine hinterlassene Botschaft war überdeutlich. Die eisige Lufttemperatur hatte die Feuchtigkeit ihres zarten Handabdruckes zu wunderschönen Eisblumen verwandelt. Der Zauber auf der Glasscheibe dauerte nur wenige Augenblicke.


  Im selben Moment spürte er, wie die Kryoflüssigkeit seinen Kopf umspülte. Ein bläulicher Schimmer raubte ihm die klare Sicht. Durch die blaue Flüssigkeit schien das ohnehin schon frostige Schiff noch eisiger zu sein.


  Der Countdown näherte sich dem Ende. Steven schloss seine Augen, um Susannah betrachten zu können, als wäre sie noch da. Nur wenige Sekunden vergingen. Dumpfe Worte klangen durch das Gel in seine Ohren.


  IVI: „Abwurf erfolgt in drei, zwei, eins, null. Abwurf eingeleitet.“


  Nun blieben ihr noch maximal zwei Minuten Zeit, um sicher in ihre Kammer zu steigen. Seine Gedanken drehten sich nur um sie. Er beschloss in schönen Erinnerungen zu schwelgen, statt in der Realität zu warten. Er musste lächeln. Seine Angst war fürs Erste verschwunden. Ohne viele Worte war es ihr gelungen, sie ihm zu nehmen.


  Er fühlte sich sicher, denn er wusste, nicht der Glaube an einen Gott oder ein Wunder würde alle retten, ebenso wenig pures Glück, sondern reines Fliegerkönnen. Bone, sein bester Freund, sein langjähriger Gefährte, fast ein Bruder und einer der besten Piloten, würde sie schon aus diesem Alptraum rausboxen. Leider musste er diesmal allein auskommen. Nun hing es einzig von seinem Geschick ab, ob alle überleben oder sterben würden. Es gab niemanden, dem er sein Schiff lieber anvertraute als Bone. Er vertraute ihm voll und ganz.


  


  Unheimliche Stille umgab den Commander. Nein, er hörte nur nicht genau hin. Es war nicht still. Es war sogar laut. Sein Schiff knarrte und vibrierte. Es hörte sich an, als befände man sich an Bord eines sinkenden Schiffes, irgendwo auf einem Ozean. Hatte es sich so auf der Titanic angehört, bevor sie sank?


  Wären sie nur dort, so könnten alle von Bord springen und der Gefahr leichter aus dem Weg gehen. Natürlich lehrte die Geschichte genau das Gegenteil. Der unglaubliche Mythos der Unsinkbarkeit, vom blinden Hochmut der damaligen Ingenieure. Ein schreckliches, tragisches und darüber hinaus vermeidbares Unglück, das damals nur falsch angepackt worden war. So sehr sich die Schicksale ähnelten, war es dieses Mal etwas völlig anderes.


  Das überaus feindliche All, das sie hier umgab, ließ keinen Plan B zu. Draußen lauerte das große Unbekannte, dessen unersättliche Gier längst an den Kacheln und Schweißnähten der Außenhülle sog. Eine Garantie auf Rettung gab es hier nicht. Kein Schiff weit und breit. Keine Rettungsboote. Jede Unachtsamkeit war tödlich und so mancher Fehler wurde schon zu teuer bezahlt.


  Der Bordcomputer verkündete das Ende des Countdowns.


  IVI: „Detonation in fünf … vier … drei … zwei …“


  „Gott, lass mich sie wiedersehen“, dachte Steven noch, als es begann.


  


  Das war der Moment, von dem alle stets gesprochen hatten. Die Sekunden, in denen das Leben vor dem Auge ablaufen sollte. Aber die Zeit stand nicht still.


  Ein greller Blitz mit blendend weißem Licht durchströmte sämtliche Bordfenster. Die zähe Flüssigkeit, in der er sich nun befand, hinderte ihn daran, seinen Arm schützend vor die Augen zu halten. Seine Augenlieder waren viel zu dünn, sodass das einfallende Licht fast bis zur Unerträglichkeit schmerzte. Obwohl er seine Augen geschlossen hatte, konnte er das Blut in seinen Adern pulsieren sehen. Der Blitz verging. Das Rot wich einem Schwarz. Die Druckwelle traf das Schiff nur wenige Sekunden später. Seine Augen wollten sehen, was draußen geschah, also öffnete er sie. Mit trübem Blick erkannte er seinen Vater James, der gegenüber ebenso geblendet wie besorgt zu ihm herüberschaute.


  Mit seinen fast 70 Jahren war er der Älteste an Bord. Was hatte sein alter Herr nicht schon alles einstecken müssen. Wie konnte er nur freiwillig diesen verrückten Trip antreten?


  Es war kein Geheimnis, dass niemand von dieser Mission zu seinen Lebzeiten zur Erde zurückkehren würde, also entschied James, sich dieser Expedition überraschend anzuschließen. Außerdem war es seine unerbittliche Neugier, die ihn seit 60 Jahren antrieb.


  Nur seinetwegen waren alle hier. Er war der Einzige an Bord, der den furchtbaren Beginn erlebt hatte. Ja, er war 2033 in Italien dabei gewesen. Sein Vater hatte das Unfassbare gesehen und wie durch ein Wunder überlebt.


  


  Wie mit einem Schlag ins Gesicht holte ihn die Brutalität des Fluchtstarts aus seine Gedanken in die Wirklichkeit zurück. Die Ablenkungsfelder der Explorer funktionierten nur zum Teil, als sie die Materiedruckwelle mit unerbittlicher Macht traf. Das Schiff glich einem Spielball, der zu hart geschlagen wurde.


  „Gott steh uns bei“, dachte er sich.


  Die gewaltige Wucht der auftretenden Kräfte raubten ihm alle Sinne, bis er schließlich das Bewusstsein verlor.


  


  


  … Dunkelheit ...


  


  


  Der Golf von Neapel


  


  


  Es war einer dieser Jahrhundertsommer, so wie das Jahr zuvor und die Jahre davor. Jeder zukünftige Sommer brachte neue Temperaturrekorde mit sich und eine unheilvolle Tendenz schien sich zu bewahrheiten. Aber es war nicht wirklich etwas Neues. Noch vor hundert Jahren wäre ein solcher Sommer eine Seltenheit gewesen und gern gesehen. Nun war es erst Ende Mai. Wie schon oft nahm der Frühling den Sommer Wochen vorweg und ließ erahnen, wie erbarmungslos die folgenden Monate sein würden. Hitze und Dürre waren erst der Anfang. Ende Mai des Jahres 2033 wusste jeder, was diese Sommer bedeuteten und niemand konnte es mehr verhindern. Schon jetzt glich halb Europa einem Backofen.


  Im Golf von Neapel war es nicht anders. Die Luft flimmerte. Von Trockenheit gezeichnete Felder ließen erhebliche Ernteeinbußen wie in den letzten Jahren vermuten. Alltäglich kletterten die Temperaturen erbarmungslos über die 40 Grad-Marke, und das im Schatten bei völliger Windstille. Selbst den Wein- und Citrushängen war das zu viel. Erst letzte Woche hatte der afrikanische Wüstenwind Schirokko einen starken Sandregen über weite Teile dieser Region gebracht. Früher eine Seltenheit, nun immer häufiger.


  Hier in der Bucht von Neapel machte jedoch nicht nur das Wetter dieser einst so beliebten Touristenregion einen dicken Strich durch die Rechnung. Ein ebenso mächtiger wie gefährlicher Schatten überdeckte ganze Städte und Landstriche mit Angst und Furcht.


  Zum ersten Mal seit mehr als 90 Jahren der Ruhe zeigte der Vesuv wieder ernste Absichten, tief Luft zu holen. Zeugnisse zu dessen drohender rohen Gewalt lagen an seinem Fuße frei zur Besichtigung. Pompeji und Herculaneum.


  Die beeindruckenden Ruinen dieser vergangenen römischen Städte erweckten nach wie vor einen furchteinflößenden Eindruck von Tod und Zerstörung. Es war einmal geschehen. Es konnte wieder geschehen.


  Die jahrzehntelang gut besuchten Touristenattraktionen waren dieser Tage wie leergefegt. Siedlungen nahe dem Hang glichen Geisterstädten. An manchen Straßenlaternen und Häusern hingen zerrissene Banner zu Boden. Die turbulenten Festtage waren vorüber und längst vergessen. Das Interesse an historischen Gemäuern und die Sensationslust an den vergangenen Katastrophen waren der Angst vor dem eigenen Tod gewichen. Insbesondere schaulustige Touristen hatten aus der Geschichte des berühmten Berges gelernt und hielten seit gut einer Woche respektvollen Sicherheitsabstand. Zu bedrohlich stieg eine mehrere Kilometer hohe Rauchsäule in den Himmel hinauf. Noch war es nur heller Rauch, doch Experten sahen darin die Vorboten eines längst überfälligen Ausbruches. Manch verschlagener Tourist wartete nur darauf.


  


  Fast 2000 Jahre, nachdem diese beiden fortschrittlichen Städte unter der heißen Asche begraben worden waren, drohte der Vesuv dieser Region wieder mit totaler Finsternis. Würden die alten Ruinen noch einmal standhalten können oder dieses Mal für alle Zeit von der Landkarte verschwinden?


  Noch immer waren viele Vulkane der Welt so unberechenbar wie tollwütige Tiere. Der Vesuv galt seit Menschengedenken als einer der gefährlichsten und explosivsten Vulkane überhaupt.


  Alle Wissenschaftler, die diesen Berg kannten, wussten schon über Jahrzehnte, dass ihm ein Korken im Hals steckte. Ein Pfropfen erstarrten Magmas verstopfte seit dem Ausbruch von 1944 den Schlot des größeren Gipfels, des Monte Somma. Was fehlte, war der nötige Druck, um ihn zu lösen. Eine Rechnung der Zeit, die sich irgendwann von selbst ergeben würde.


  So weitsichtig die meisten Touristen waren, so stur waren viele ansässige Bewohner, welche die Gefahr nicht erkennen wollten. Fast fünf Millionen Menschen, davon 2,1 Millionen allein in Napoli, drängten sich in dieser Metropolregion auf dem fruchtbaren Boden um den Berg.


  Sie alle saßen auf einem randvollen Pulverfass. Niemand, nicht einmal die erfahrensten Vulkanologen, wusste, wie lange die Lunte schon brannte.


  


  Dienstag, 24. Mai 2033, 9:32 Uhr


  Der Vormittag begann ganz harmlos. Ein leichtes Beben der Stärke 4,8 auf der Richter-Skala schreckte Neapels Bewohner aus ihrem Alltag. Noch immer bewahrten die meisten Menschen Ruhe. Trotz Panikmache der Behörden gingen die Bewohner ihren gewohnten Abläufen nach. Leichte Beben dieser Art waren nichts Ungewöhnliches. Als wenige Minuten später ein weiteres mittelstarkes Beben der Stärke 5,4 folgte, erkannten die Klügeren den vielleicht letzten Zeitpunkt, um die Stadt zu verlassen. Ihre Einsicht kam zu spät. Binnen einer dreiviertel Stunde waren sämtliche Zufahrtsstraßen der verdreckten Millionenmetropole verstopft. Stau und Chaos herrschten überall. Besonders die stellenweise zweispurige Autobahn entpuppte sich als auswegloses Nadelöhr, kaum in der Lage, nur einen Bruchteil der Menschenmassen in Sicherheit zu führen. Die überholten Evakuierungspläne waren bereits zum Scheitern verurteilt, noch während sie niedergeschrieben wurden. Es mangelte an allem. Nun führte nur noch ein einziger Weg aus der Stadt heraus. Der übers Meer.


   Schon bald herrschte auch im Hafen hektisches Treiben. Die Bevölkerung schien endlich begriffen zu haben, wie ernst die Lage war. Dennoch besaßen nicht alle Menschen die Ehrfurcht und den gebührenden Respekt vor dem nahe gelegenen Vulkan. Zu lange war es her, dass der Berg schreckliche Erinnerungen wach rufen konnte, noch gab es lebende Zeugen vergangener Ausbrüche. Der Vesuv war schon immer da und er hatte den Lebenden dieser Zeit nie etwas angetan. Er war stets ruhig und friedlich gewesen. Viele alte Menschen verfolgten gebannt aus ihren Fenstern das bunte Treiben. Sie dachten nicht daran, ihre Koffer zu packen. Zeit war für sie bedeutungslos.


  


  Francesca Graziano gehörte zu jenen älteren Menschen Neapels, die zu müde waren, um ihre Häuser zu verlassen, in denen sie ihr Leben lang in Sicherheit gelebt hatten. Ihr geliebter Mann Riccardo war schon Jahre zuvor verschieden, ihre vier Kinder längst erwachsen und selbst stolze Eltern, deren Kinder bereits ersten Nachwuchs erwarteten. Mit ihren 68 Jahren würde sie schon bald eine ebenso stolze wie junge Urgroßmutter werden. Zusammen waren sie eine ehrbare Großfamilie, wie es in Italien schon lange Tradition und Sitte war. Und obwohl Francesca zu ihren Kindern aufs Land ziehen sollte, zog die alte zierliche Dame die marode Dachgartenwohnung mit ihren Gewächshäusern in Hafennähe Neapels vor. Sie genoss den atemberaubenden Ausblick und liebte das Meer. Hier oben wollte sie zusammen mit ihren fünf Katzen, den Vögeln und den Pflanzen ihren Lebensabend mit all den verbundenen schönen Erinnerungen verbringen.


  Zärtlich streichelte sie eine ihrer liebsten und anhänglichsten Rassekatzen, die es sich gerade auf der Blumenbalustrade gemütlich machte und lehnte sich neugierig über das Geländer.


  „Was sagst du dazu, meine kleine Thai? Ganz schön was los da unten, was?“, zwinkerte Francesca der Heiligen Birma in deren stahlblauen Augen. Thai nahm den Straßentrubel mit gewohnter Gelassenheit einer Katze hin und leckte ihr braunmarmoriertes, seidenes Fell. Das Gehupe tangierte sie nicht im Geringsten. Selbst das permanent klingelnde Haustelefon und das Handy, welches bereits unzählige Anrufe in Abwesenheit zählte, ignorierte sie ebenso wie ihre Herrin.


  Francesca konnte sich längst denken, wer sich alles unbegründete Sorgen um sie machte. Thai miaute.


  „Da stimm ich dir zu. Die übertreiben wieder maßlos!“


  Francesca blickte zum Vulkan empor, dessen Rauchsäule nun wirklich keinen Anlass zur Panik bot. Rauch hatte es schon so oft gegeben. Zum Beispiel im letzten Mai, grübelte sie. Oder war das der Brand in der Textilfabrik? Sie hatte es vergessen.


  „Dein Leben möcht ich haben. Schlafen, schnurren, spielen und fressen. Alles andere ist dir egal, oder?“ Wieder streichelte sie das glatte, weiche Fell, während sie sich nach den anderen Katzen umschaute, jedoch nur zwei entdeckte.


  Das Telefon klingelte erneut.


  


  Auf der A3, Höhe Torro del Grecco,


  3000 Meter unterhalb vom Monte Somma Gipfel


  Entgegen aller Vernunft schoss ein oranger Porsche Carrera mit 240 Sachen auf der A3 stadteinwärts, Richtung Hafen. Obgleich hier ein strenges Tempolimit galt und oft geblitzt wurde, scherte es heute niemanden, wie tief Lorenzo Graziano das Gaspedal ins Bodenblech presste. Von Polizeipräsenz hatte er nichts gesehen. Beide Spuren waren frei von Verkehr, während sich auf den Gegenspuren die Stoßstangen fast berührten und neidische Blicke den Sportwagen verfolgten. Nur die wenigsten verstanden, wieso es jetzt jemand so eilig ins Stadtinnere zog. Alle wollten nur weg, raus aus dieser Stadt.


  Auch Sara Graziano, die auf dem Beifahrersitz ihre Fingernägel ins Polster drückte, starrte den bedrohlichen Hang zum nahen Gipfel empor. Die Klimalüftung blies schwefelhaltige Luft ins Innere. Der beißende Gestank machte ihr Angst. Das wahnsinnige Tempo ihres Autos bemerkte sie eher beiläufig, denn die Sorge um ihre trotzige Mutter drückte in ihrer Magengrube.


  „So habe ich ihn noch nie gesehen. Glaubst du dass er ausbrechen wird?“, fragte Sara eingeschüchtert. Die Nähe zum Gipfel war ihr unheimlich, so dicht führte die Autobahn am Fuß des Berges vorbei. Sie wusste zu genau, dass sowohl die fruchtbaren Gärten als auch die A3 auf alten Lavaströmen errichtet worden waren. Und doch gab es keine schnellere oder kürzere Strecke. Sie mussten an diesem Berg vorbei. Immer wieder blickte sie zur aufsteigenden schlanken Rauchsäule empor.


  „Keine Ahnung. Ich bin kein Prophet“, antwortete Lorenzo gereizt, der den Wagen sicher in der Spur hielt. Nervös blickte er erneut in den Rückspiegel zu seiner älteren Tochter Elisa, die seit über einer Stunde versuchte, ihre Oma per Handy zu erreichen. Das Telefon fest an ihr Ohr gedrückt, lauschte sie zum hundertsten Mal dem störrischen Klingeln.


  „Und?“, fragte er angespannt.


  „Sie geht nicht ran.“ Elisa legte auf und versuchte es auf der Festnetznummer.


  „Oder sie will nicht rangehen. Verdammt, warum hört sie nicht auf uns?“, fluchte Lorenzo verärgert. „Immer diese Fahrerei. Sie sollte endlich zu uns ziehen? In Taranzo ist es doch viel schöner und sicherer.“


  „Du weißt doch, wie sie ist. Sie hat ihre Gründe“, wusste es seine große Schwester Sara besser. Sie selbst mochte das Elternhaus damals nur ungern verlassen und liebte das alte Haus wie ihre Mutter.


  „Was ist mit den Nachbarn? Hast du es bei denen mal versucht?“, fragte er Elisa, die nur nickte und sich ihre langen schwarzen Haare aus dem hübschen Teenagergesicht strich.


  Der Porsche ließ Torro del Grecco hinter sich und fegte durch eine leere Baustelle.


  „Nicht so schnell“, bemerkte Sara nun das viel zu hohe Tempo und schaltete das regionale Radio ein.


  „… sind die Zufahrtsstraßen in Richtung Norden gesperrt. Auf der A1 kam es zu zahlreichen Unfällen. Dort müssen Sie mit erheblichen Behinderungen rechnen. Nutzen Sie die Nebenstraßen und Navcom. Alle Bewohner sind aufgerufen, Ruhe zu bewahren. Es besteht kein Grund zur Panik. Wir schalten gleich zu Doktor Jacobi, dem leitenden Wissenschaftler im Observatorium. Bleiben Sie dran. Hier spricht Enrico ...“


  Sara regelte das Autoradio wieder etwas leiser.


  „Die Straßen sind alle dicht. Wir kommen nicht durch.“


  „Lass das mal meine Sorge sein. Ich kenn das Hafenviertel wie meine Westentasche.“


  „Da bin ich mir sicher“, dachte sich Sara im Stillen. Sie wusste nur zu gut von den illegalen Rennen zwischen den langen Containerhallen. Zum Glück war Lorenzo seit der Geburt seiner beiden Töchter etwas vorsichtiger.


  


  Via Marina, Neapel


  Auf der Hauptstraße entlang des Hafens wurde es immer hektischer. Viele Menschen brachten ihr Hab und Gut auf die Fähren, Boote und Yachten. Die letzten großen Handelsschiffe, Frachter und Passagierschiffe nahmen noch Menschen an Bord und legten hastig ab. Selbst in Schlauchbooten, beladen mit ihren kostbarsten Habseligkeiten, waren Menschen auf dem ruhigen Wasser unterwegs.


  Francesca schüttelte nur ihren Kopf und sah dem Chaos nach. Sie brauchte so was nicht. Hier oben in ihrer sechsten Dachetage fühlte sie sich sicher und geborgen vor all dem bunten Trubel.


  „Keine Angst, meine Kleinen. Hier oben passiert uns nichts. Wir bleiben hier und halten die Stellung, oder?“


  Unruhig kratzten zwei ihrer Katzen an der Wohnungstür und miauten unaufhörlich.


  „Oh, da hab ich vor Aufregung ganz euer Fresschen vergessen. Kommt alle rein. Miez, Miez. Komm, Thai!“


  Ein letztes Mal blickte Francesca auf das ruhige Meer hinaus.


  „Na komm schon.“ Dann nahm sie Thai in ihre Arme und ging hinein.


  


  Alles, was schwimmen konnte, befand sich nur wenige Minuten später auf dem Meer. Eine weiße Armada kleiner und großer Schiffe steuerte auf die drei Inseln des Golfes zu.


  Ischia, Procida und die berühmte kleine Insel im Süden.


  


  Ihr Name war Capri.


  


  


  Vici


  


  


  James war damals zehn Jahre alt und der ältere von zwei Brüdern. Für Daniel, der erst einige Wochen zuvor seinen sechsten Geburtstag gefeiert hatte, war es wie Urlaub. Sonne, Yacht und Meer. James hingegen interessierte sich mehr für die Arbeit seiner Eltern, wenn es auch momentan tatsächlich nach Urlaub aussah. Frühes Aufstehen mochte er zwar eher weniger, doch in den frühen Morgenstunden waren die Temperaturen noch am erträglichsten. Die letzten zwei Wochen waren bisher ruhig verlaufen. Manchmal langweilte sich James sogar. Schließlich kannte er schon alles. Doch die letzten Tage war alles besser, dank Vater. Endlich hatte er was zu tun.


  Seine Mutter Marion Cartright las wie immer ein Buch auf dem Oberdeck, wenn sie Zeit dazu fand. Ausnahmsweise war es mal kein romantischer Groschenroman, sondern ein geologisches Fachbuch und hatte irgendwas mit Gesteinen zu tun. James fand das Buch sterbenslangweilig. Eigentlich liebte und sammelte er Steine aller Arten, besonders jene mit archäologischem Hintergrund. Noch mehr mochte er besondere Schätze wie Einschlüsse mit Insekten, Muscheln, Trilobiten oder Donnerkeile. Doch davon war hier weit und breit nichts zu sehen. Besonders Mutters Buch glänzte durch Abwesenheit jeglicher Spannung und Besonderheit. Es war einfach nur trockene Theorie.


  Sein Vater George Cartright, der kaum ein Jahr älter war als seine Mutter, ging derweil seinem liebsten Nebenhobby nach. Drei mächtige, chromblitzend polierte Hochseeangeln hingen über dem Achterdeck ins Meer, um die richtig großen Brocken an Bord zu hieven, wie er es immer ausdrückte. Die armen Fische hatten kaum eine faire Chance, noch konnte man es als wahres Angeln bezeichnen. Zwischen den Posen tanzte der Positionsmelder des bordeigenen Sonars auf dem Wasser auf und ab. So blieb George stets auf dem Laufenden, wo, wann, in welcher Tiefe und wie viele Fische in der Nähe waren. Ein Glück für die stummen Meeresbewohner, dass George über unzureichende Kenntnisse der passenden Köder für das Mittelmeer verfügte. Und so wollte einfach kein großer Brocken anbeißen. Technik war eben nicht alles.


  


  Alle warteten. Nein, es war kein Urlaub. Eigentlich war es lange, langweilige, nervenaufreibende Arbeit. Endloses Warten.


  Soviel James wusste, waren beinahe alle Angehörigen der Familie Cartright Forscher irgendeiner Fachrichtung. Sein Onkel, sein Opa, selbst eine Oma, die er nicht mehr kennengelernt hatte, waren Archäologin gewesen. Das war wohl der coolste Beruf, den er sich vorstellen konnte. Seit Jahren gehörten Dinosaurier zu seinen liebsten ausgestorbenen Tieren überhaupt. Er kannte sie alle. Seine Eltern Marion und George folgten aber einem anderen Zweig der Wissenschaft.


  Früher nannte er sie immer Vulkanforscher. Jetzt wusste er es besser. Sie waren Vulkanjäger, moderne Vulkanologen, die aus den Fehlern anderer Kollegen gelernt hatten.


  Unfälle wie die des Mount Saint Helens, Galeras, Unzen oder des Cotopaxi gab es immer wieder. Oft wurden Vulkanologen Opfer jener Feuerberge, deren Geheimnisse sie zu ergründen versuchten. Die Liste der prominenten toten Forscher und Fotografen war lang.


  Noch vor zwei Jahren hatte James oft Angst gehabt. Angst davor, dass sein Vater oder seine Mutter nie wieder heimkehrten. Jede Expedition barg Gefahren. Manchmal dauerte die Observation Monate, bis alle wieder zuhause waren.


  Dieses Mal wollten beide Jungs mit. Sie wollten endlich mal dabei sein, einen echten Ausbruch erleben. James wollte Action und der Vesuv sollte seine erste Feuerprobe werden. Er war der berühmteste und vielversprechendste Kandidat. James und Daniel wussten alles, was es über den Vesuv zu wissen gab. Pompeji war großartig. Sie kannten jeden verbürgten Ausbruch. Sie waren bereit.


  Marion und George sicherten ihre und die Zukunft ihrer Schützlinge durch ausreichend Abstand und Respekt zu dem, was sie erforschten. Ihre Devise lautete Mobilität, denn sie wussten, sicher war man nirgends. Die tödlichen Zwischenfälle und Fehleinschätzungen der letzten Jahre geschahen weniger aufgrund mangelnder Vorbereitung, sondern mehr durch ausgeprägten Übermut. Vulkanologen gehörten von jeher zu den risikofreudigsten Wissenschaftlern, die es gab. Unter normalen Umständen suchten sie stets die Nähe zum Objekt der Begierde und den Kick des Abenteuers. Gern kletterten sie in dampfende Krater hinab, wandelten über warme Lavafelder und fühlten den heißen Atem ihrer Schlote. War man einmal der Faszination der Vulkane erlegen, wollte man ihnen so nah wie möglich sein. So gehörte es fast zur Sitte, den Berg erst unmittelbar vor dem Showdown zu räumen.


  Nicht so Marion und George. Die Geburt ihrer Kinder hatte alles verändert. Sie betrieben Fernforschung und die Vici war ihre Zentrale. Sie war keine herkömmliche Motoryacht, sondern ein hochmodernes Forschungsboot, gepaart mit einem Schuss Rennyacht, nur zur Sicherheit. Sie war ein wahres Prachtstück italienischer Schiffbaukunst. Ihr perlend weißer Lack blitzte und spiegelte sich im türkisblauen Meer. Mit über 25 Metern Länge war sie kein Boot mehr, eher ein Rennpalast mit zwei Decks und unglaublichen 55 Knoten Spitzengeschwindigkeit. Sie war der Ferrari der Meere oder doch nur übertriebenes Männerspielzeug?


  Endlose drei Wochen war die Vici bereits ihr schwimmendes Zuhause. Ursprünglich wollten sie ihren beiden Sprösslingen ja zeigen, was Vulkanologen so taten. Nach nur einer Woche war die Begeisterung der Jungs verflogen. Der Vulkan rührte sich nicht. Anlegen und Landgang kam nur selten in Frage. Besuche bei Freunden, Fehlanzeige.


  „Zu gefährlich“, sagte George immer. Und wenn, nur in Terracina, dem Heimathafen der Vici. Doch nichts war fataler, als wenn den Jungs langweilig wurde. Dieses Risiko wäre er nie eingegangen. Ein Modellbaushop kam ihm da gerade recht. Deshalb ließ er beiden Jungs vor einer Woche große Schiffsmodelle mit Fernsteuerung per Kurier auf die Vici liefern. Die Freude der Kids war unbeschreiblich.


  Daniel bekam ein Dampferreplik der Normandie von 1935, James einen älteren Nachbau des berühmtesten Linienschiffes des 18. Jahrhunderts.


  Die H.M.S. Victory, eines der drei großen, historischen Kriegsschiffe, das unter anderem Admiral Lord Nelson in der Schlacht von Trafalgar als Flaggschiff diente.


  Während der ersten Tage half James seinem jüngeren Bruder bei der Normandie, so dass Daniel seinen Großdampfer schon nach drei Tagen um die Vici herum schipperte. James eigenes Segelschiff hingegen, brauchte viel Liebe und sehr viel mehr Zeit bis zur Fertigstellung. James wusste voller Stolz, dass sein Schiff viel prächtiger und aufwändiger war. Er liebte Modellbau ebenso wie seine Dinos und verschaffte sich so doppelten Spaß und Abwechslung. Das wusste George zu gut und seine Rechnung ging scheinbar auf. Die Jungs waren beschäftigt, der Friede an Bord gesichert und die Observation am Vesuv konnte lückenlos protokolliert werden.


  


  24. Mai 2033, 11:10 Uhr


  Obwohl der wunderschöne Morgen so ruhig begonnen hatte, war die friedliche Stille nun dahin. Krach erfüllte das Achterdeck.


  Daniels Normandie dümpelte mal wieder auf dem Meer umher, während er ständig auf dem Oberdeck herumrannte.


  „Tuuuuuut, tuuuut!“, rief der jüngere Bruder dem kleinen Dampfer nach. James rollte die Augen. Es nervte langsam.


  „Tuuuuuut, tuuuuuuut, tuuuut!“


  Auch George hatte sich das Bordleben etwas anders vorgestellt. Ruhiger! Er hätte es wissen sollen. Kinder sind eben laut. Mittlerweile bereute er seine fixe Idee mit den Modellschiffen. Der Krach und die Unruhe, die Daniel seit der Fertigstellung verursachte, verscheuchte seine geliebten Fische und, was viel schlimmer war, es strapazierte seine Nerven.


  Marion schien das weniger zu stören. Sie las ihr Buch auf dem Oberdeck und überwachte die Stationen über ihr Tablet. Solange die Kinder zufrieden waren, war sie es auch. Für George war es allerdings nur noch eine Frage der Zeit, bis ihm der Geduldsfaden riss.


  „Wie hältst du das nur so lange aus? Tuuuuut, tuuuuut!“


  „Was meinst du?“, fragte sie und schmunzelte.


  „Manchmal bewundere ich deine Gelassenheit. Tuuut, tuuuut, TUUUUUT!“, wiederholte George gereizt.


  „Ach George, sei froh, dass er so schön spielt und sich nicht langweilt. Lass mich bitte lesen! Du kannst ja mit ihm spielen“, antwortete sie gelassen. „Oder geh in den Salon, da hast du deine Ruhe!“


  „Okay, ich werde mal nachsehen, ob es was Neues gibt“, meinte George und stand von seinem Sessel auf.


  Marion steckte sich ihre türkisfarbenen Edelfunkhörer ins Ohr, ohne die man sie praktisch nicht kannte. Sie vereinten raumfüllenden Musikgenuss, Kommunikation, Bordfunk und Ohrschmuck in einem. Dann griff sie zum Feldstecher und beobachtete den Berg.


  „Sieht unverändert aus. Wenn was ist, ruf mich!“


  „Jaja.“


  


  Auf dem Achterdeck hatte James gerade erst alle Grundarbeiten am Rumpf der Victory abgeschlossen und sein ganzes Modellzubehör fein säuberlich in Reih und Glied auf dem Mahagoniparkett ausgebreitet. Behutsam schloss er die Klappe zum Maschinenraum des Linienschiffes und drehte prüfend an der großen Schiffsschraube, die eigentlich nicht da sein dürfte. Natürlich kannte James die Historie des Schiffes und wusste selbstverständlich auch, dass die Segelschiffe jener Zeit noch ohne Motoren und ohne Schrauben über die Meere segelten. Aber Modelle durften optionale Technik besitzen. Schließlich wollte er seine Victory auch auf dem Meer steuern. Unter der Wasserlinie würde niemand die Schrauben erkennen. Auch der Motor blieb unter den originalgetreuen Aufbauten verborgen.


  Vorsichtig legte er den noch unbemalten geklebten Rumpf auf dem Boden ab. Es war ein überaus detailgetreues Modell. Jede einzelne Planke des Schiffes hatte James mühsam in Handarbeit zusammengefügt. Soweit das Achterdeck Platz dafür bot, lagen überall kleine und große Bauteile wie Masten, Tauzeug oder Kanonen des Schlachtschiffes um ihn herum. Er kontrollierte und zählte akribisch alle Teile auf Vollständigkeit, als Daniel mal wieder eine Runde auf der Vici entlang lief.


  „Vorsicht! Daniel, pass auf!“, schrie James entsetzt, doch es war zu spät. Daniel stürzte und fiel mitten in die verteilten Bauteile hinein.


  „Auuuuuua!“ Daniel fing sofort zu weinen an.


  Zerbrochene Stücke der akribisch sortierten Bauteile lagen nun quer über das Achterdeck verstreut. Mitten drin stützte sich sein jüngerer Bruder wieder auf.


  „Aaaahhh, das tut so weh!“, jammerte er los.


  „Mensch! Kannst du nicht aufpassen? Sieh dir an, was du gemacht hast! Du hast das alles kaputt getrampelt.“ James überblickte das ruinierte Set seines Bauprojektes. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Wut und Tränen zurückzuhalten.


  Langsam rappelte sich Daniel wieder auf, schrie seinen größeren Bruder an und machte ein Drama aus dem kleinen Kratzer am Knie.


  „Ich blute und du bist schuld!“, schrie er so laut, dass es selbst auf dem Oberdeck und am Bug zu hören war.


  „Gehst du mal bitte nachsehen, was da wieder los ist? Es kommt vom Heck. Du bist näher dran“, meinte Marion ruhig, ohne von ihrem Buch aufzublicken.


  „Na gut“, murmelte George verärgert über Funk. „Was haben wir uns nur dabei gedacht. Eine Schnapsidee.“


  „Mein Knie tut weh“, weinte Daniel.


  „Da ist doch gar nichts. Du Idiot.“


  „Bist du blind? Ich blute. Auuaa!“


  Frustriert sammelte James die Trümmer der Victory ein. Er hätte seinen Bruder am liebsten verprügelt, doch er kannte die Härte seines Vaters, der allzu oft Partei zugunsten des Jüngeren ergriff. Es dauerte nur Sekunden, bis er angerannt kam. Beide Jungs brüllten sich laut an.


  „Er ist schuld!“, schrie Daniel heulend. „Mein Knie.“


  „Nein! Du hast getobt und nicht aufgepasst!“, konterte James wütend.


  „Daddy, er hat Idiot zu mir gesagt“, petzte Daniel.


  „Was hatte ich gesagt? Könnt ihr nicht mal ohne Streiten vernünftig spielen? Ist das zu viel verlangt?“, fragte George gereizt und verschaffte sich einen Überblick.


  „Dad, sieh dir an, was er gemacht hat.“ Ärgerlich zeigte James auf das Chaos der zerbrochenen Teile. „Nun kann ich das nicht fertigbauen. Alles ist kaputt.“


  „James ist schuld!“, entgegnete Daniel wiederholend und zeigte auf sein blutiges Knie. Erst jetzt bemerkte er, dass seine Fernsteuerung ebenfalls zerschmettert war.


  „Meine Fernsteuerung!“, schrie er erneut auf. „Wie soll ich jetzt m…“ Seine letzten Worte wurden von einem Heulkrampf verschluckt.


  „Hättest du aufgepasst, wäre das alles nicht passiert“, kämpfte James mit den Tränen. Ich hasse dich!“


  „Das ist ja nicht zum Aushalten!“, rief George völlig entnervt.


  Plötzlich ertönten schrille Alarmsignale aus dem Innern der Vici und verlangten die Aufmerksamkeit des Vaters.


  „Dad, was ist los? Was passiert grad?“


  „Vertragt euch und räumt das Chaos auf. Sofort!“, rief George aufgebracht und lief hastig in den Salon.


  Dort angekommen, starrte er wie gebannt auf die Bildschirme seiner eigens dafür errichteten Kontrollstation. Diesen Augenblick hatten sie so lange erwartet wie gefürchtet. Sechs Monate hatten Marion und George mit den Vorbereitungen am Berg verbracht und mit anderen Vulkanologen kooperiert. Tiefenbohrungen bis zu drei Kilometern für Ultraschallmessungen, hochempfindliche Seismometer und ein Netzwerk von 46 Laser- und GPS-Messstationen rund um den Vesuv sollten ihnen jede kleinste Veränderung mitteilen. Vom Salon aus konnten sie alles über Satellit steuern und bekamen erstklassige Bilder, hochauflösende Videos und Daten aus dem All. Die sensiblen Messgeräte am Berg schlugen deutlich aus. Ein neues stärkeres Beben, bereits das dritte an diesem Morgen, erschütterte die ganze Region Neapels. Marion kam in den Salon gerannt, ebenso euphorisch wie aufgeregt.


  „Check den Südhang! Da passiert etwas!“, rief sie angespannt und musterte den Berg mit ihrem Fernglas.


  Schnell prüfte George die südlichen Lasereinheiten auf Veränderungen, als er eine auffällige Stelle ausmachte, an der sich gerade eine Gerölllawine den Abhang hinunterwälzte. „Vielleicht reagiert jetzt endlich jemand. Viel Zeit haben die nicht mehr“, meinte er beunruhigt.


  „Hoffentlich ist es nicht schon zu spät.“ Marions Fernglas senkte sich.


  Der Ausblick war so imposant wie furchteinflößend zugleich. Für derartige Beobachtungen bot das Wetter die besten Voraussetzungen. Zwar war es erdrückend warm, doch Windstille und strahlender Sonnenschein ermöglichten eine perfekte Sicht auf die Bucht von Neapel und den Vesuv.


  Auch James schien den Schaden an seinem Modell mit einem Schlag vergessen zu haben, sammelte eilig alle Bauteile in eine Plastikbox, verschloss den Deckel und schob sie hinter die Sitzbank im Salon.


  Aufgeregt rannte er zu seinen Eltern und blickte neugierig über die Schulter seines Vaters. Auf den riesigen Bildschirmen begann sich ein Katastrophe anzubahnen. Zu dritt beobachteten sie, wie die Panik in der Bevölkerung Neapels zunahm.


  „Was passiert da, Daddy? Sind die Menschen in Gefahr?“


  Draußen am Achterdeck jammerte Daniel noch immer über seine kaputte Fernsteuerung. Die Normandie trieb nun bereits meterweit längsseits der Vici im ruhigen türkisblauen Wasser zwei Kilometer nördlich vor Capri.


  


  


  Die Ruhe vor dem Sturm


  


  


  Seit Anbeginn der Zeit galt sie als Naturwunder und Insel der Götter. Für manche war sie sogar die schönste Insel der Welt. Capri.


  Die kleine Insel, 27 Kilometer südlich von Neapel und nur einen Katzensprung von der Landzunge zu Kampanien und Sorrento entfernt, maß kaum mehr als 17 Kilometer Umfang und bestand fast gänzlich aus Kalkstein und atemberaubenden Felsformationen.


  Javier Sola, gebürtiger Barceloner und mittelloser Student, hatte seiner süßen Carmen nicht zu viel versprochen. Als sie vor acht Monaten heirateten, mussten beide vorerst auf die geplante romantische Hochzeitsreise verzichten. Doch eine kleine, aber feine Familienerbschaft brachte unerwarteten Segen und sollte ihren lang erträumten Wunsch nach spontanen Flitterwochen erfüllen. Nun wollten sie es endlich in vollen Zügen nachholen. Eine kleine Tour durch Europa. Dieser Garten Eden bildete neben Venedig, Paris, Rom und Mailand nur eine von vielen romantischen Stationen, sicher aber die beeindruckendste.


  Zwei Tage zuvor wollten sie im Hafen Marina Grande auf eines der zahlreichen Touristenschiffe an Bord gehen, um die Insel zu umrunden, als ihnen ein älterer Einheimischer den ultimativen Geheimtipp gab. Und so mietete sich Javier ein kleines Boot, mit dem er seine Carmen nun einmal um die Insel ruderte. Der Mann verriet ihnen die einsamsten Plätzchen, die berühmtesten Sehenswürdigkeiten und die schönsten Badestrände.


  Der Picknickkorb gehörte ebenso dazu, wie eine Flasche edelster Rotwein, ein Zelt und eine Großpackung Taschentücher. Javier hatte an alles gedacht.


  Die drei berühmten Faraglioni- Klippen im Süden Capris, die Ehrfurcht gebietend aus dem Wasser emporragten, hatten sie gestern erreicht. Sie machten Capri zu dem, was es heute war. Capraea, raue felsige Insel oder auch Insel der Sirenen genannt. Dabei hatten sie sogar das Glück, die einmaligen blauen Eidechsen zu entdecken, die weltweit nur auf einem einzigen der drei Faraglioni leben.


  Javier führte sie schon an den Ruinen der Villa Jovis des römischen Kaisers Tiberius, der steilen Via Krupp, den ehrfurchtgebietenden Klippen des Monte Solaro und vieler schöner Grotten entlang. Doch weder die weiße noch die grüne Grotte konnten mit dem mithalten, was noch bevorstand. Den absoluten Höhepunkt hatte er sich für diesen Tag aufgespart. Nur eine Biegung um das nordwestliche Kap herum und sie waren am Ziel.


  


  Carmen saß am Bug, die Sonne im Rücken. Ihre nackten Beine baumelten über den Rand des Bootes, während ihre Finger das türkisblaue Nass berührten. Leises Meeresrauschen von der Küste, ein plätschern der Ruder, nichts weiter. In der Ferne donnerten eilige Touristen mit einem schnellen Motorboot um die Insel. Die liebste rote Sonnenbrille auf der Nase, genoss sie die Ruhe und die strahlende Sonne auf ihrer makellosen Haut.


  Lautlos tauchte Javier die Ruder ins Wasser und beförderte das kleine Ruderboot langsam an der beeindruckenden Steilküste entlang. Die gläserne See war ruhig und bot perfekte Bedingungen. Das Gestein der nahen Klippen war zum Greifen nah. Unter Carmen glitzerte das klare Wasser des Mittelmeeres, das ihr eine uneingeschränkte Sicht auf den hell erleuchteten Meeresgrund erlaubte.


  Wo es flacher war, reflektierte der Grund in den schönsten Blau- und Grüntönen.


  „Es ist wunderschön hier.“ Ihre Augen strahlten voller Freude. Allein für diesen Anblick, für dieses eine Lächeln hatte sich die Reise schon gelohnt, dachte sich Javier glücklich.


  „Du bist wunderschön“, antwortete er und ruderte weiter.


  „Von da oben muss man einen Wahnsinnsausblick haben“, träumte sie indessen fort.


  „Morgen wirst du es sehen. Die Aussicht vom Monte Solaro ist der Hammer.“


  „Ich freue mich schon darauf. Ich wünschte, wir könnten ewig so weiter fahren.“ Carmen schloss ihre Augen, fühlte eine sanfte Brise, das Wasser und lauschte dem leisen Wellengang.


  „Na Schatz, kannst du noch?“, fragte Carmen kess, die sich nur zu gerne verwöhnen ließ. Heute eben mal mit persönlichem Ruderer, obwohl das Boot über einen kleinen Außenbordmotor verfügte. Doch der blieb bewusst aus und war nur für Notfälle gedacht.


  „Klar, ist ein gutes Training. Mit ein paar heißen Pausen zwischendurch. Wie letzte Nacht“, zwinkerte Javier bereits voller Vorfreude.


  „Das versteht sich ja von selbst.“ Hungrig schweifte ihr Blick sofort über seinen muskelgestählten freien Oberkörper. Er sah heiß aus. Mit jedem Zug der Ruder spannten sich seine Muskeln aufs Neue, dass sie sich jetzt sofort nach einem einsamen Plätzchen sehnte. Langsam ließ sie ihre Zunge ihre Lippen entlang wandern. Sehr langsam. „Kann’s kaum erwarten. Wann sind wir endlich bei unserer Liebesgrotte?“


  „Noch ein paar hundert Meter, hinter der nächsten Biegung. Und sie heißt Grotta Azzurra, Blaue Grotte“, verbesserte Javier grinsend und ließ auch seine Zunge kreisen.


  „Sag ich doch, Liebesgrotte. Wirst schon sehen.“


  Minuten später näherten sie sich dem leeren Anlegeplatz, über dem sich noch mehrere Hotels und Restaurants befanden. Nur Touristen gab es an diesem Tag keine. Oberhalb der Grotte standen ein paar Gäste, die zum Vesuv blickten und in Gespräche vertieft waren. Sie waren zu weit entfernt, als dass Javier etwas verstehen konnte. Für einen Moment folgte er ihren Blicken, konnte jedoch nichts Neues entdecken. Lediglich der Vulkan rauchte vor sich hin, wie er es seit Tagen unverändert tat. Von dem Erdbeben in Neapel hatten beide auf dem Wasser nichts mitbekommen.


  „Was ist? Was sagen sie?“ Carmen schob die Sonnenbrille von ihrer Stupsnase und rekelte sich am Bug.


  „Keine Ahnung. Nicht so wichtig.“


  Sowieso hatte er mit Carmen gleich ganz andere Dinge vor, die ihm seit einer guten Stunde durch den Kopf geisterten.


  „Ist nicht so viel los hier wie sonst, oder?“, freute sich Carmen.


  „Neee. Umso besser. Gehört uns die Grotte ganz allein.“


  „Booah, guck mal. Schau dir den krassen Kahn da draußen an. Die Yacht muss ein Vermögen wert sein“, zeigte Carmen zur weißen Edelmotoryacht nördlich vor Capri. Sie griff zum Fernglas und sah hindurch. „Vici. Scheint ein Rennschlitten zu sein. Ich sehe Kinder an Bord.“


  „Jaaa, die kostet sicher ein paar Millionen“, antwortete Javier gelassen und ruderte zum Anlegesteg heran. Nicht in 30 Jahren würde er sich so eine Yacht leisten können.


  „Im Lotto müsste man gewinnen, denn würde ich mit dir um die ganze Welt schippern. Aber mit einem Katamaran.“


  „Ach Schatz, ich nehme dich auch mit Ruderboot. Außerdem ist es hier schön genug mit dir“, wirkte Carmen glücklich und zufrieden. Doch als sie kurz darauf den kleinen Eingang zur Höhle erblickte, erschrak sie etwas. Die winzige Öffnung über dem Meeresspiegel erinnerte sie eher an ein zu klein geratenes Mauseloch.


  „Ist sie das etwa?“, fragte sie stutzend.


  „Und ob! Warte nur ab.“


  „Das soll ein Witz sein!“ Das ständige Auf und Ab der langsamen Wogen öffnete und schloss den Eingang in regelmäßigen Abständen. „Da passen wir nie durch.“


  „Doch, doch, das passt. Keine Angst!“, winkte Javier gelassen und griff die dicke Stahlgliederkette, an der sich Ruderboote schnell ins Innere der Grotte ziehen konnten. Immer wieder polterte der Bootsrumpf gegen die vom Salzwasser angegriffene, scharfe Felswand. Selbst abends, wenn die Grotte offiziell für Besucher geschlossen war, holten sich mutige Schwimmer regelmäßig blutige Füße.


  „Ich weiß nicht so recht. Meinst du, das ist eine gute Idee?“


  „Glaub mir! Wenn du erst mal drinnen bist, willst du nicht mehr raus. Liebesgrotte, weißt noch? Oder waren deine Andeutungen nur leere Worte?“, stachelte er sie zu gern an.


  „Nein, na hör mal! Ich bin ja neugierig. Na gut. Ach, ich weiß nicht.“ Carmen war noch immer unschlüssig.


  „Soll ich dir die Augen verbinden?“, fragte Javier schmunzelnd.


  „Okay? Du machst es ja sehr spannend. Also gut.“


  Carmen drehte sich um und ließ sich ihre Augen mit dem roten Halstuch aus ihrer Handtasche verbinden.


  „Und jetzt musst du dich flach ins Boot legen. Vorsicht, stoß nicht deinen hübschen Kopf.“


  „Und du? Musst du dich nicht auch hinlegen?“


  „Lass mich mal machen“, antwortete er ruhig. „Ich zieh uns gleich hinein.“


  Vorsichtig richtete er das Boot aus, hielt sich bereit und wartete auf den richtigen Moment. Der Rhythmus der Wellen gab das Zeitfenster vor, wann er das Boot ins Innere ziehen musste. Und dann ging es ganz schnell. Plötzlich spürte Carmen die Dunkelheit auf ihrer Haut. Es wurde spürbar kühler.


  „Sind wir drinnen? Kann ich die Augen aufmachen?“


  „Oh ja. Moment, ich helfe dir.“


  Carmen richtete sich auf und hielt sich am Rand des Bootes fest, während ihr Javier das Halstuch abnahm. Da sich ihre Augen bereits an die Dunkelheit gewöhnt hatten, traf sie das himmlische Blau unfassbarer Schönheit mit voller Wucht.


  „Willkommen im Blauen Dom“, sprach Javier voller Erhabenheit. Er wusste von seinem ersten Besuch, wie sich Carmen nun fühlen musste. Es war ein magischer Moment.


  Nie zuvor hatte sie solch ein schönes Blau gesehen. Carmen lehnte sich sprachlos mit offenem Mund über den Rand des Bootes und blickte in die tiefdunkle Grotte hinein, die von einem blau strahlenden Meeresspiegel erleuchtet wurde, als sei sie in einer anderen Welt.


  „Wow, das ist unglaublich. Irre! So wunderschön!“, kam sie aus dem Staunen kaum heraus und blickte sich weiter um. „Sieh dir das an!“


  „Ich weiß. Hab ich zu viel versprochen?“


  „Ich hatte ja geahnt, wie es sein würde, aber dass es so schön ist. Wow, das hätte ich mir im Traum nicht so vorgestellt.“


  Carmen war sichtlich begeistert.


  Mit 54 Metern Länge und 30 Metern Breite glich die Hauptgrotte einer Kathedrale. Unter dem kleinen Boot befand sich in circa 15 Metern Tiefe der Meeresgrund. Über ihnen, erstreckte sich ein bis zu 22 Meter hohes Grottengewölbe, an dessen Decke mächtige Stalaktiten hingen.


  Münzen und Statuen aus Tiberius’ Zeiten, säumten zwei Jahrtausende den Meeresgrund der Blauen Grotte und zeugten von antiker Bewunderung. Irgendwann geriet sie dann in Vergessenheit und wurde erst im 19. Jahrhundert wiederentdeckt. Selbst heute warfen Touristen ab und zu das eine oder andere Geldstück ins Wasser, die Carmen nun vom tiefen Grund blinken und schillern sah. Manche nannten sie daher auch Poseidons Schatzkammer.


  „Und? Kann ich kochen, oder was?“, prahlte Javier ebenso euphorisch wie begeistert, als hätte er die Grotte 1826 nicht nur neu entdeckt, sondern auch gebaut.


  „Es ist atemberaubend. Wunderschön. Wie … woher kommt das blaue Licht? Ich mein, ich weiß, dass es von der Sonne kommt. Aber wie geht das genau?“, fragte sie wissbegierig und konnte ihre Augen kaum von der scheinbar glühenden Wasseroberfläche abwenden.


  „Richtig. Es ist die Sonne oder genauer ihr reflektiertes Licht vom Meeresgrund. Der Grund, warum das Wasser in solch prachtvollem Blau erstrahlt, hängt von einem physikalischen Phänomen ab. Das Meerwasser lässt nur den blauen Anteil des Lichtspektrums herein, welcher durch die unterseeische Öffnung in die Grotte scheint. Dort, genau unter dem Eingang, kommt das Licht herein. Siehst du es?“


  „Ja. Fantastisch!“


  „Gut, dass du dich reingetraut hast, was?“, suchte er nach Bestätigung.


  „Allerdings. Das ist ein echtes Highlight“, gab sie ihm Recht.


  „Halt mal deine Hand ins Wasser!“, forderte Javier sie auf.


  Ohne nachzufragen, tauchten ihre Finger ins warme Wasser.


  „Geil, sie werden ja silbrig. Wie cool!“, rief sie begeistert aus, wobei ihre laute Stimme und Lachen in der Grotte widerhallte.


  „Ist sicher genauso wie mit dem Blau. Toll, was?“, meinte er.


  In den warmen, sonnigen Ferienmonaten war die Blau- und Silberfärbung des Wassers besonders intensiv und kräftig. Das sonnige Wetter, die ruhige See, alles schien perfekt für diesen besonderen Ausflug.


  „Du, Schatz? Wir sind allein hier“, begann sie ihn plötzlich zu liebkosen und knöpfte seine Hose auf. „Lass uns nackt baden. Ich will dich.“


  Das ließ sich Javier nicht zweimal sagen und öffnete ihren BH. Wild und ungestüm zogen sich beide die Sachen von den Leibern und sprangen schließlich ins Wasser, als badeten sie in einen abgelegenen beleuchteten Swimmingpool.


  Unbeschwert schwammen sie Runde um Runde um das kleine Ruderboot, streichelten ihre silbernen Körper, küssten sich eng umschlungen und stöhnten schließlich hallend in ihrer Ekstase. Niemand da draußen hörte ihr Lachen. Niemand ihr Leiden.


  


  Nördlich vor Capri an Bord der Vici


  Auch an diesem 24. Mai 2033, konnten sich nicht alle Menschen der Anziehungskraft des Blauen Domes entziehen. Nur ein einziges Boot mit zwei Seelen befand sich um 11:17 Uhr, knappe acht Minuten bevor es passierte, in der Grotte. Marion Cartright, selbst eine große Bewunderin der Grotta Azzurra, hatte sie mit eigenen Augen eine Stunde zuvor hineinfahren sehen. Es war das letzte Mal, dass sie die beiden sah.


  Langsam senkte sie ihr Fernglas von dem Eingang der Grotte und schwenkte gen Osten. Die mächtige Flüchtlingsarmada hatte den Hafen von Marina Grande völlig überfüllt. Immer mehr Schiffe und Boote erreichten die kleine Insel. Sogar die halbe Flotte der Schnellfähren schien sich im Hafen von Capri zu versammeln. Andere Schiffe aus Neapel hatten an der gegenüberliegenden Insel Ischia angelegt. Zehntausende Menschen strömten von ihren Schiffen und Booten in Capris Zentrum, der größten Stadt auf der gleichnamigen Insel.


  Währenddessen hatten sich aberhunderte schaulustige Touristen in der zweiten und viel höher gelegenen Stadt Anacapri versammelt. Auch die modernisierte nostalgische Seilbahn zum Monte Solaro, dem mit 589 Metern größten Berg und schönsten Aussichtspunkt Capris, hatte noch nie so viele Menschen befördert wie an jenem Tag. Stündlich wurden es mehr.


  


  Gipfel des Monte Solaro


  Von hier oben bot sich die allerbeste Sicht auf das bevorstehende Schauspiel, dachte sich auch Harold Stein.


  Seit geschlagenen fünf Tagen harrte der deutsche Frührentner und Exbanker nun schon auf dem Berg aus. Als sich im Internet und Fernsehen die Nachrichten eines möglichen verheerenden Ausbruchs des Vesuvs häuften, buchten er und seine Ehefrau Yvonne den schnellstmöglichen Last-Minute-Flug nach Neapel. Von dort ging es schnurstracks auf die Insel. Doch während seine Gattin im brandneuen Fünf-Sterne-Gipfelhotel residierte, campierte Vielschnarcher Harold lieber im Zelt unter freiem Himmel, aus eigenem Willen. Dabei war die Angst, einen Moment der Apokalypse zu verpassen, weit größer, als wieder mit Yvonne schlafen zu müssen. Und er hatte einen sechsten Sinn für spektakuläre Bilder, wie er immer glaubte. Yvonne war da jedoch etwas anderer Ansicht.


  Seit 5:00 Uhr morgens lief Harold mit seinem Fernglas auf und ab, musterte den Berg, jede Veränderung der Rauchsäule und vergaß nicht einmal die Webseite des vulkanologischen Institutes zu prüfen. Er verpasste keine News und selbst wenn er schlief, liefen seine drei Kameras, die er auf automatischen Schwenkstativen aufgestellt und sogar vor Diebstahl gesichert hatte. Die drei teuren Kameras filmten rund um die Uhr, 24 Stunden am Tag und übertrugen ihre hochauflösenden Rohdaten per Satellitenlink direkt auf seine heimische Großspeicher-Station. Keine Minute ging verloren, selbst wenn er nicht hinschaute, sich mal wieder stritt oder schnarchte. Er könnte tagelang so filmen und warten, wenn da nicht Yvonne wäre, die ihm permanent auf die Nerven ging.


  Pünktlich wie jeden Tag nach dem Frühstück erschien Yvonne bei ihrem Gatten.


  „Und redet der Berg schon mit dir? Mit mir redest du ja kaum noch“, murmelte sie gelangweilt und wedelte mit ihren frisch gelackten Fingernägeln herum.


  „Na, welche Farbe haben sie dieses Mal? Bunt?“


  „Nein. Lavendel.“


  Augenrollend setzte sich Harold in seinen Liegestuhl, dessen umliegendes Equipment einem eingerichteten Fernsehstudio in nichts nachstand. Auf einem Flatscreen unter dem Sonnenschirm schaltete er die Kameras durch und prüfte das Videobild seiner Lieblingseinstellung, das den Gipfel des Monte Somma zeigte. Genüsslich steckte er sich eine Zigarre an und lehnte sich zurück. Yvonne schob ihren spindeldürren Körper direkt vor das Bild des Gipfels.


  „Könntest du bitte deinen Hintern aus meinem Bild schieben, Teuerste?“, klang er überfreundlich.


  „Nicht in diesem Ton! Das verbitte ich mir!“


  „Hallo? Ich sagte bitte!“


  „Nein, du sagtest Hintern!“, schimpfte sie schroff.


  „Ja! Er steht mir im Weg! Ich kann nichts mehr sehen.“


  „Schau nach links, da ist dein Berg! Du brauchst nicht den ganzen Tag auf die Glotze zu starren. Schau mich an, wenn ich mit dir rede!“


  „Hat das Hotel heute nichts für dich im Programm?“, wollte Harold wissen und kramte den Flyer hervor. „Hier, was hältst du davon? Wassergymnastik für Fortgeschrittene.“


  „Ich werde ja wohl noch mal herkommen dürfen, oder? Schließlich bin ich deine Frau und will sehen, was du Unnützes treibst.“


  „Aber nicht, wenn du ständig vor meinen Kameras herum stolzierst. Das muss ich ja alles wieder rausschneiden.“


  „Er bricht sowieso nicht aus. Du wirst nie Geld für deine stümperhaften Amateurfilmchen bekommen. Da hilft auch die beste Technik nichts, wenn man kein Talent hat.“


  „Warum gehst du nicht einfach ins Hotel und berieselst den feschen Poolboy? Vielleicht hört er dir ja zu“, schlug Harold vor, ohne zu ihr aufzusehen.


  „Weißt du? Das Leben wäre so viel einfacher ohne dich!“, giftete sie erbost zurück. Sie kehrte auf ihren Hacken um und ging zurück ins Hotel.


  „Na endlich siehst du es ein“, rief er ihr grimmig nach und verfluchte den Tag, als er ihr das Jawort gab.


  Nicht nur Harold brodelte in seinem Innern. Der Vesuv war ihm mindestens ebenbürtig. Capris Küsten schienen die beste Aussichtsplattform für das Naturspektakel zu sein. Vom Hafen Marina Grande bis zur östlichen Nordspitze der Insel drängelten sich Flüchtlinge, Einheimische und blutgierige Touristen, bis an die Zähne mit High-Tech-Kameras und Handys bewaffnet. Harold war nur einer von ihnen, doch sein Name sollte schon bald berühmt werden.


  Die Welt sollte Bilder zu sehen bekommen. Bilder, die alles bisher Gesehene in den Schatten stellten. Bilder, an deren Existenz der gesunde Menschenverstand zweifelte. Bilder, die die Welt ins Religionschaos stürzen konnten.


  


  Zwei Kilometer nördlich vor Capri


  An Bord der Vici wertete George die Messdaten der beiden Vorbeben aus, während Marion noch immer das Treiben auf Capri durch ihr leistungsstarkes Fernglas beobachtete. Obwohl die Vici nahezu zwei Kilometer nördlich der blauen Grotte lag, konnte sie mit dem elektronischen Feldstecher viele Details wie durch ein Teleskop beobachten. Marion blickte auf den Hafen und rief George aus dem Salon.


  „Schau dir das an! Sie flüchten wie Ameisen.“


  „Ich sehe es.“ George blickte auf ein unüberschaubares Durcheinander auf dem farbigen Radar. Er tippte mit dem Finger auf den Schirm und zog einen Kreis um einen Haufen großer und kleiner Punkte. Der Touchscreen vergrößerte einen Ausschnitt der Flüchtlingsboote um Marina Grande.


  „Wenn die denken, dass das reicht, werden die ihr blaues Wunder erleben“, dachte George besorgt. Er konnte sich bildhaft vorstellen, was Neapel alles erwartete. Die Bevölkerung hatte allen Grund sich zu beeilen.


  Der pyroklastische Strom war die schnellste und furchtbarste Methode eines Vulkans, die Bewohner an seinem Fuße zu töten. Die bis zu tausend Grad heiße Glutwolke vernichtete alles, was ihr in den Weg kam. Das Gemisch aus Gasen, Asche, Gestein und glühenden Lavafetzen konnte sich mit annähernder Schallgeschwindigkeit bis in 30 Kilometer Entfernung ausdehnen.


  Aber selbst die simple Asche wurde zu oft und tödlich unterschätzt. Scheinbar harmlos und schleichend war sie dennoch eine sehr wirkungsvolle Methode, Menschen zu töten. Schon im Jahre 79 nach Christus, hatte der Vesuv die Menschen von Pompeji, Herculaneum und Stabiae nicht etwa durch Lava, sondern durch eine Kombination beider Arten getötet. Die Glutwolke erstickte und verbrannte Tausende, um sie anschließend unter etlichen Metern heißer Asche und Lava zu begraben.


  Einige Römer, die so starben, verrotteten in ihren erstarrten Hohlräumen und überdauerten als gut erhaltene Zeugnisse die Zeit. Als sie 1800 Jahre später wieder entdeckt wurden, füllten Archäologen die leeren Hohlräume mit Gips aus und erhielten lebensechte detaillierte Abdrücke einer längst vergangenen Epoche.


  Diese konservierten Abdrücke und zwei ganze Städte, soweit sie nicht unter der tonnenschweren Last der meterdicken Schicht zusammengebrochen waren, hatten durch die Asche nahezu zweitausend Jahre der Zeit getrotzt. Bis zu diesem Tag.


  Capri, das in Sichtweite lag, war nur wenige Minuten vom Vesuv entfernt. Die Asche konnte auch weitere Strecken zurücklegen, bevor sie wieder niederregnete. Schon der Krakatau hatte 1883, wie auch der Pinatubo 1991, riesige Mengen Asche in große Höhen der Atmosphäre gebracht, wo sie mehrmals den Erdball umrundete und anschließend weltweit niederging. Es war närrisch anzunehmen, Capri würde ausreichend Schutz bieten.


  


  11:19 Uhr


  Auf dem Achterdeck half James seinem jüngeren Bruder bei der Reparatur seiner Fernsteuerung. Es war höchste Zeit, denn die Normandie schwamm mittlerweile so weit entfernt, dass sie fast die Reichweitengrenze überschritt.


  James wollte auf keinen Fall seinen Vater stören und ihn um etwas bitten, wozu er keine Zeit hätte. Momentan war nichts wichtiger als seine Arbeit. Außerdem war er alt genug.


  Obwohl James erst Zehn war, fiel es ihm leicht, die komplizierte Fernsteuerung wieder zusammenzubauen. Glücklicherweise war nichts endgültig kaputt gegangen, sondern nur durch den heftigen Sturz auseinander gesprungen. Aufgekratzt rief Daniel von der Reling.


  „Beeil dich! Sie ist schon ganz klein.“


  „Jaja, ich hab’s gleich.“ Mit geschickten Handgriffen setzte James die Teile wieder zusammen. „Schnell, gib mir die Energiezelle!“ Daniel reichte ihm diese und schaute ungeduldig über die Schulter seines Bruders.


  „Kann ich die Zelle einlegen?“


  „Nein“, entgegnete ihm James barsch. „Du legst sie nur wieder falsch ein.“


  Nachdem James die Stromversorgung sichergestellt und die Rückseite verschlossen hatte, testete er die Fernsteuerung auf Funktion. Die grüne Kontrolldisplay leuchtete wieder.


  „Siehst du? Ich hab doch gesagt, ich kann das reparieren.“ Eine Portion Stolz war in seiner Stimme zu hören. Schnell liefen beide Jungs zur Backbordseite und wollten die Normandie zurückholen, als plötzlich ein tiefes, unheimliches Grollen begann.


  „Hier, nimm du sie. Ich muss sehen, was los ist.“


  Rasch drückte James die Fernsteuerung in Daniels Hände.


  


  11:21 Uhr


  Im Salon ertönten wieder Alarmsignale. George wechselte auf die Kameras, die den Berg observierten. Eilig holte er aktuelle Satellitenspektralanalysen auf einen anderen Schirm. Es schien ein neues Beben zu sein. Das vierte des Tages. Auch James und Marion kamen in den Salon gelaufen.


  „Noch ein Beben? Schon wieder? Wo und wie tief?“, wollte seine Frau alarmiert wissen.


  „Das ist was Größeres. Ich kann das Epizentrum nicht orten. Es ist überall.“


  „Aber das ist doch unmöglich.“ Marion setzte sich zu George, um ihn bei der Datenanalyse zu unterstützen.


  „Allmächtiger!“, stammelte George. „Sieh dir diese Werte an!“ Seine Augen waren weit aufgerissen.


  James sah aufgeregt zu, wie sein Vater die einzelnen Laserstationen und Satellitencamcorder checkte. Auf einem Schirm, der den Südwesthang des eigentlich altertümlichen Vesuvs zeigte, nahe des Kraters des Monte Somma, waren drei Wissenschaftler in silbernen Schutzanzügen zu sehen.


  Während sie gerade ihre Kontrollstationen prüften, sackte unbemerkt der Hang unter ihnen ab. George wurde immer unruhiger und sah zu Marion.


  „Das gefällt mir nicht. Ruf im Observatorium an! Sie sollen alle evakuieren. Mach schnell!“


  Mehrere Lasereinheiten gaben Alarm, die Daten veränderten sich rapide. Dann verstummten plötzlich zwei Seismometer.


  James beobachtete besorgt die Männer in den silbernen Schutzanzügen.


  „Dad, was tun die Männer da? Ist das nicht sehr gefährlich?“


  „Etwas. Aber die wissen schon, was sie tun. Mach dir keine Sorgen!“ Er bemühte sich, Ruhe zu bewahren.


  „Du machst dir aber Sorgen“, widersprach James.


  „Ja, das tue ich. Aber du bist hier sicher.“


  Wie hypnotisiert blickten alle auf den Monitor. Immer mehr Geröll geriet nur wenige Meter neben den Wissenschaftlern ins Rutschen. Das Grollen wurde stärker und schien von allen Seiten zu kommen. Eine weitere Überwachungssoftware wurde aktiviert, so dass ein neuer Alarm ertönte.


  George verlor die Geduld, sprang auf und schrie den Bildschirm an. „Verschwindet da, verdammt noch mal! Macht, dass ihr wegkommt!“


  „Dad, wie lange brauchen sie, um den Berg zu verlassen?“


  „30 Minuten. Zu lange.“


  „Werden sie es schaffen, wenn er ausbricht?“


  George Schweigen genügte James, so dass er immer größere Angst bekam. Der umfassende Alarm war mehr als deutlich.


  „Lauft weg!“, rief er den Wissenschaftlern zu, doch sie hörten nicht. Auch diese Männer waren Väter mit Familien. Sein Dad hatte oft genug von einzelnen Kollegen auf dem Berg gesprochen. Die Spannung war unerträglich.


  „Was können wir tun?“, fragte Marion.


  „Gar nichts. Die Vorwarnzeit ist vorbei.“


  


  Das Hafenviertel von Neapel


  Francesca Graziano spürte das stetig stärker werdende Beben unter ihren Füßen und schritt auf das Dach hinaus. Normalerweise dauerten die Beben nur wenige Sekunden. Dieses jetzt hielt bereits seit über einer Minute an. Auf ihren Armen hielt sie Thai, die unruhig zappelte. Die Sirenen Neapels heulten unaufhörlich, als verkündeten sie die nahende Apokalypse. Das Beben nahm kein Ende.


  „Siehst du Thai, nun ist es soweit. Alles wird gut“, beruhigte Francesca ihre liebste Katze und ging zur Vogelvoliere ihres Mannes. Sie öffnete die Verriegelung und sperrte das Gatter weit auf. „Fliegt! Fliegt, meine Hübschen!“, rief sie den ersten Sittichen nach. „Nun seid ihr endlich frei.“


  Das Grollen des Bebens wurde stärker, Alarmgetöse erfüllte die vom allgegenwärtigen Smog gesättigte Luft, Autos schrillten um die Wette. Francesca blickte über die Stadt, wo sich erste graue Schwaden Betonstaub emporhoben, wo zuvor noch größere Gebäude standen. Deutlich konnte sie auch das Schwanken ihres Hauses fühlen. Reifen quietschten unten an der Straße.


  Wiedersehensfreude mischte sich mit Schüben von Angst und Furcht. Francesca blickte zum Berg empor, der sich geradezu aufzublähen schien. Spielten ihr die Sinne einen Streich, oder würde gleich ein Inferno über die Stadt hinwegfegen.


  Regungslos stand sie auf ihrem Dach, umgeben von der ihr vertrauten Idylle blühender Rosenbrücken, Blumenrabatten und kleinen Zierbäumchen. Die rufenden Stimmen in ihrem Haus hörte sie nicht mehr.


  „Wo ist sie? Such du im Wohnzimmer, ich geh rauf zum Dach“, schallte die männliche Stimme aus dem gläsernen Oberlicht empor.


  „Hier ist sie nicht“, rief Elisa von unten. Die Tür zur Dachterrasse stieß ruckartig auf und Lorenzo blickte seiner Mutter entgegen.


  „Mama! Da bist du ja. Ich hab sie gefunden“, rief er die Treppe hinunter und rannte sofort auf sie zu. „Komm Mama, wir müssen gehen! Es wird Zeit!“


  „Ich geh hier nicht weg!“, antwortete Francesca apathisch.


  „Wir müssen aber schnell von hier fort. Er bricht aus!“


  Nun kamen auch Lorenzos Schwester und Elisa aufs Dach gerannt.


  „Mutter! Zeit zu gehen!“, rief Sara voller Sorge, umarmte sie kurz und packte Francesca an der Hand.


  „Ich kann hier nicht weg. Das alles…“


  „… wird schon bald nicht mehr existieren! Los!“, rief Lorenzo mit noch mehr Nachdruck.


  Sara sah immer mehr Gebäude schwanken und schrak zusammen, als sich im Stadtzentrum eine schwere Explosion ereignete. Kurz nach dem Feuerball erfolgte auch der Knall.


  „Mutter!“, schrie sie, „Wir müssen raus aus Neapel!“


  Lorenzo ohrfeigte seine eigene Mutter zur Vernunft.


  „Reiß dich zusammen, oder willst du, dass deine Enkelin mit dir stirbt?“


  „Großmama, bitte komm schnell!“, rief Elisa flehend.


  „Nein, natürlich nicht“, antwortete sie abwesend, kaum begreifend, warum ihre Liebsten bei ihr waren. Das durften sie doch nicht. „Was macht ihr hier? Seid ihr verrückt, hier herzukommen? Seht ihr nicht…“


  „Sie ist weggetreten. Du musst sie tragen, Lorenzo!“, rief Sara bestimmend und zuckte zusammen, als sie die Kirche in unmittelbarer Nachbarschaft wie ein Kartenhaus in sich zusammenstürzen sah. „Oh Gott!“


  „Nein, nicht ohne meine Katzen!“, brüllte Francesca zurück. „Ich kann sie nicht sterben lassen.“


  „Wir können sie nicht alle fangen und retten. Elisa, schnapp dir die Tasche dort“, zeigte Lorenzo auf eine Tragetasche für Katzen und schnappte sich Thai aus Francescas Armen. Hastig stopfte er die Heilige Birma in die Tasche.


  „So, ich hab deine Katze. Nun los!“


  „Ist dieses Haus erdbebensicher?“, fragte Elisa ängstlich und bereute ihre Entscheidung, heute unbedingt mitkommen zu wollen.


  „Nicht sicher genug, fürchte ich. Wir müssen vom Dach runter!“ Lorenzo zerrte seine Mutter hinter sich her und rannte auf den Fahrstuhl zu. Seine Schwester und Elisa folgte ihnen.


  „Nicht in den Fahrstuhl!“, rief Sara aus zahlreichen Erinnerungen diverser Katastrophenfilme. Zu oft wurden Fahrstuhlschächte bei Stromausfällen, Feuer und Erdbeben zu lebensgefährlichen Todesfallen.


  „Wir haben keine Wahl!“, zog er sie schnell durch die Tür und drückte den Knopf zum Erdgeschoss. Die Tür schloss sich.


  Die Angst fuhr mit und pochte jedem bis zum Hals. Ruckartige Erschütterungen brachten sämtliche Verkleidungen des Fahrstuhles zum Klappern. Nur das moderne Licht wollte nicht so flackern wie in den Filmen. Es leuchtete kühl und beständig. Alle starrten auf die Stockwerkanzeige, die sich viel zu langsam dem Erdgeschoß näherte.


  „Komm schon, komm schon!“, betete Sara leise vor sich hin.


  Als sich schließlich die Fahrstuhltür öffnete und das Tageslicht blendete, rannten sie so schnell sie konnten aus dem Haus.


  „Alter, NEIN! Wo ist meine Karre?“, fluchte Lorenzo laut, als ihm einfiel, dass er in aller Eile weder Zündschlüssel abgezogen, noch den Wagen verschlossen hatte. „Merda, das gibt’s doch nicht. Jemand hat ihn geklaut. Figlia di puttana!“


  Ein Blick die leere Straße hinunter machte ihnen deutlich, wie schnell sie ins Freie mussten. Fassade um Fassade krachte zu Boden und begrub Autos wie Bürgersteige mit Steinen und Dachziegeln.


  Drei Häuser stadteinwärts eilte eine weitere sechsköpfige Familie vor das Haus und warf Koffer und Kinder in Panik in den bereitstehenden blauen Van. Dachpfannen stürzten vom Dach über den Balkon auf das Auto, so dass die getönten Scheiben barsten. Sara blieb die Luft im Hals stecken, noch ehe sie einen Schrei ausstoßen konnte.


  „Achtung! Vorsicht! Das Haus bricht zusa…!“, rief Elisa schockiert. Sie wollte die Familie noch warnen, als sich das marode Mauerwerk löste und auf die neben dem Wagen stehenden Erwachsenen stürzte. Tonnen aus Schutt und Gestein begrub die gesamte Familie, quetschte das Fahrzeug zusammen, dass die Achsen brachen.


  Elisa schrie und wandte sich ab. Auch Sara kämpfte mit der Fassung. Noch nie hatten sie dem Tod so nah ins Gesicht sehen müssen. Die Steine verbargen nicht alles.


  „Sie sind…“, schluchzte Elisa


  „Ich weiß, mein Schatz. Schau nicht hin!“ Doch aus dem begrabenen Van vernahm Sara plötzlich Rufe und weinende Stimmen der Kinder, die offenbar überlebt hatten.


  „Hörst du das? Die Kinder im Auto“, horchte Elisa auf.


  „Wir müssen hier weg!“, rief ihr Vater mit Nachdruck und sah den blutüberströmten Kopf des Familienoberhauptes auf der anderen Straßenseite. Die Ziegel hatten seinen Schädel bis zur Unkenntlichkeit zertrümmert. Panisch starrte Lorenzo zu den Dächern hinauf. Er hatte nicht vor, der Nächste zu sein.


  „Aber sie leben! Wir müssen sie da rausholen!“, protestierte Sara und wollte die Kinder mit bloßen Händen aus dem Geröll befreien.


  „In dem Auto sind sie sicherer als wir. Wir müssen hier weg, oder uns passiert dasselbe! Los jetzt! Sie werden sicher befreit, wenn das überstanden ist.“


  „Aber der Vesuv. Wenn die Lavaströme bis hier…“


  Ehrfürchtig sah Lorenzo zum drohenden Gipfel empor. Dem Himmel sei Dank, passierte dort noch nichts.


  „Sieh hin! Nur Rauch. Der bricht nicht aus“, betete er innerlich. Dafür konnte er das Beben spüren, das Haus um Haus zu Boden zwang. Erneut stürzte eine benachbarte Fassade krachend in sich zusammen. Sara erschrak.


  „Seht ihr das? Kommt schon! Lava ist unser kleinstes Problem. Wir dürfen nicht stehen bleiben!“


  „Bitte Lorenzo, nein! Die Kinder.“


  „Wenn wir bleiben, sterben wir alle. Entweder sie oder wir!“


  Die schreienden Hilferufe wurden immer lauter und durchdrangen Saras Mutterherz. Sie konnte es nicht zulassen und schüttelte den Kopf. Noch immer fielen Trümmer auf die Straße und den Van.


  „Wir können ihnen nicht helfen!“, blickte er verbittert zum Van. Er konnte es sich nicht leisten, Held zu spielen. Er hatte eine Familie. Entschlossen packte er ihre Hände und zerrte alle die Straße hinunter. Vermutlich würde ihn diese Sünde ein Leben lang plagen und in Träumen heimsuchen. Doch dafür mussten sie erstmal überleben.


  „Wo sollen wir denn hin? Wie kommen wir aus der Stadt raus?“, rief Sara verzweifelt und umarmte Elisa tröstend. Immer wieder sah sie zu den hilflos weinenden Kindern zurück.


  Lorenzo überlegte hastig. Flaches Terrain oder starke Mauern. Wie ein Geistesblitz schoss es ihm durch den Kopf. Es gab nur einen halbwegs sicheren Ort.


  „Zum Strand! Lauft! Schnell!“


  


  An Bord der Vici


  Marion wählte hastig die Nummer des vulkanologischen Observatoriums am Vesuv.


  „Ja, Cartright hier, geben Sie mir Doktor Jacobi. Schnell! Es eilt! … Doktor Jacobi, hier ist Marion. Sie müssen die Männer vom Berg …“


  


  Die Verbindung brach abrupt ab.


  Es war 11:24 Uhr und 48 Sekunden.


  


  Das Unfassbare nahm seinen Lauf.


  


  


  Dantes Inferno


  


  


  Unter gewaltigem Getöse explodierte der Hauptgipfel Monte Somma und riss über ein Drittel des Berges in die Luft. Mit der Sprengkraft von 1500 Hiroshima-Atombomben hatte der Vesuv aufgehört zu existieren, jedenfalls so, wie er die Region seit 2000 Jahren dominierte.


  Der unglaubliche Druck der Explosion schleuderte den Gipfel in abertausenden Gesteinsbomben bis zu der Größe ganzer Wohnblöcke über den gesamten Golf. Die dichte Bebauung rund um den Vulkan machte es schier unmöglich, dass die Gesteinsbrocken keinen furchtbaren Schaden anrichteten. Überall, auch in den von Panik überlaufenden Straßen Neapels, schlugen Gesteinsbrocken des Gipfels sowie heiß glühende Lavabomben in hunderten von Gebäuden und Fahrzeugen ein. Mehrere Tausend Bewohner, die weltlichen Schutz in der Kathedrale Duomo di Santa Maria Assunta suchten, wurden mit einem Volltreffer eines 50-Meter-Brockens unter göttlichem Schutt aus Marmor und Gestein begraben.


  


  Gipfel des Monte Solaro


  Die heftige Explosion hatte Harold vor Schreck von seinem Stuhl geholt. Euphorisch rannte er zur Kamera zwei, um selbst zu filmen und zu zoomen. Dabei behielt er auch die anderen beiden Kameras stets im Auge. Sie filmten das ganze Inferno aus der Totalen.


  „Whoooohooo, geil! Alter Schwede, ist das geil! Ein Wahnsinn!“, konnte er sich kaum einkriegen, während er innerlich zerrissen war, welchem Sender oder welcher Zeitung er das bombastische Material meistbringend verkaufen konnte. Am besten natürlich allen.


  „Fantastische Aufnahmen. Ich bin ein gemachter Mann“, sprach er mit sich selbst und hielt die Kamera voll drauf.


  Fast alle Städte und Dörfer rund um den Vesuv waren einem schweren Bombardement ausgesetzt. Wer bisher nicht geflohen war, hatte nun kaum mehr eine Chance. Die Straßen waren hoffnungslos verstopft. Halb Neapel fing derweilen Feuer.


  „Grund Gütiger! Was passiert dort?“, kam auch Yvonne mit knappen Badesachen aus dem Hotel gelaufen und setzte ihre Sonnenbrille ab. „Das ist ja schrecklich.“


  „Schrecklich? Jesus, fuck! Das ist sensationell!“, feierte er sich selbst. „Sieh dir das an. Ich hatte den richtigen Riecher.“


  „Aber dort leben Millionen Menschen“, stellte Yvonne erschüttert fest.


  „Bald nicht mehr“, filmte er eiskalt weiter. „Ich mache sie alle berühmt. Sind das geile Bilder.“


  Yvonne schüttelte sich und blickte entsetzt zum Vulkan und dann zu Harold. Sie wusste nicht, wer schlimmer war.


  


  An Bord der Vici


  Noch immer standen George und Marion regungslos im Salon ihrer Yacht. Sie konnten die Heftigkeit des Ausbruchs nicht begreifen. Mit einer derart starken Eruption hatten beide nicht gerechnet. Noch nie hatten sie vulkanische Kraft so gewaltig und erschreckend beobachtet. Was sie sahen, verschlug ihnen den Atem, doch es war erst der Anfang.


  „Sie sind alle tot“, stammelte Marion schockiert und blickte auf die rauschenden Liveübertragungen der Computerbildschirme. Von den Wissenschaftlern in den silbernen Schutzanzügen, die eben noch ihre letzten Untersuchungen gemacht hatten, fehlte jede Spur. Sie hatten sich genau dort befunden, wo sich eben auch noch der Gipfel namens Monte Somma 1277 Meter in den Himmel erhob. Sie hatten keine Chance.


  Erst das Zerren der Kinderhände öffnete George und Marion die Augen. Das begleitende, nicht enden wollende Erdbeben hatte seinen Höchstwert erreicht und verschwand so plötzlich, wie es gekommen war. Auch das Grollen war verstummt. George zog das Endlospapier des Seismometers aus dem alten Nadeldrucker und las die Daten wie betäubt ab.


  „9,1 auf der Richterskala.“ Erneut zerrte James am Hemd seines Vaters.


  „Ja ja, ich weiß. Was ist los, Junge?“


  „Da oben.“ Die ängstlichen Augen seines Jungen öffneten George’s Verstand. James zeigte zum Himmel, wo sich mehrere Gesteinsbomben der Position der Vici näherten.


  „Runter! In Deckung!“


  „Daddy?“ James zog den Kopf ein, umklammerte seinen Vater und kniff die Augen zu.


  Ohne dass er auch nur die Zeit gehabt hätte, die Motoren zu starten, schlugen mehrere Gesteinsbomben in unmittelbarer Nähe der Vici in das Meer ein. Erst jetzt erkannten beide Eltern die unmittelbare Gefahr und sahen hinaus auf die Bucht, die zwischen ihnen und dem Vesuv lag. Wo immer sie auch hinblickten, schlugen hausgroße Lavabomben und Brocken ins Meer, zischten kurz auf und türmten riesige Wasserfontänen über sich auf. Artilleriefeuer war nichts dagegen und die Vici war mittendrin. Um ihre Yacht zu zerstören, genügte schon ein kleinerer Brocken.


  „Wir sind viel zu dicht dran!“, schrie Marion und blickte sich um. Der letzte Einschlag war so nah, dass er das halbe Oberdeck mit Meerwasser vollgespritzt hatte. Erschrocken sprang sie auf und bemerkte, dass Daniel vom Achterdeck verschwunden war. Erst jetzt überkam sie der Mutterinstinkt.


  „Wo ist Daniel? James, wo ist dein Bruder?“, fragte sie voller Angst.


  „Da auf … na am Heck…“ James sah seinen Bruder nicht mehr und machte sich große Vorwürfe. „Eben hatte er noch da gestanden“, sprach James blass. Er hatte seinen Bruder am Heck mit der Fernsteuerung allein gelassen.


  Hysterisch versuchte Marion ihren jüngsten Sohn zu finden und konnte es selbst nicht fassen, wie sehr sie beide Kinder in Gefahr gebracht hatte.


  „Daniel!“, schrie sie panisch. Sie rannte zum Heck, klammerte sich an die Reling und suchte das Wasser ab. Die Normandie trieb kieloben auf dem Meer. Die Einschläge des Vesuvs hatten den kleinen Dampfer zum Kentern gebracht.


  „Daniel! Wo bist du?“, schrie sie erneut und verlor fast die Fassung. „Oh Herr! Tu uns das nicht an!“ Erst als sie sich umdrehte, bemerkte sie die zierlichen Füße hinter dem verankerten Sofa. Halb weinend und lachend stürmte sie hinter die Couch, wo Daniel zusammengekauert, seine Fernsteuerung fest an sein Brust geklammert, auf dem Boden saß.


  „Da bist du ja. Ich danke dir. Mach das nicht noch einmal, mein Kleiner!“ Marion küsste ihrem Jüngsten auf den Kopf.


  „Bring endlich die Kinder unter Deck!“, brüllte George erleichtert.


  „Ihr habt euren Vater gehört! Kommt sofort unter Deck! Steh auf, Daniel!“


  Weinend rannte er zur Reling und starrte abwechselnd auf den donnernden Vulkan und sein verlorenes Boot. Marion zögerte keine Sekunde und griff den Jungen mit aller Kraft.


  „Aber mein Boot, ich will mein Boot“, wehrte sich Daniel, als seine Mutter ihn umarmend von der Reling in den Salon trug.


  „Wir kaufen dir ein neues, mein Schatz. Los! Unten ist es sicherer. James, du auch!“


  Ängstlich fragte James nun seine Mutter.


  „Mum, kann uns auch nichts passieren?“


  „Nein, mein Junge, uns wird nichts passieren. Dein Vater wird uns hier sofort wegbringen.“


  Marion wandte sich mit unsicherem Blick George zu.


  „Stimmt’s George?“ Doch George blickte wieder hinaus zum Vesuv und antwortete nur durch ein schwaches Nicken.


  „George!“


  „Gleich. Sieh nur! Ich glaub, wir sind wieder sicher.“


  Der große Bombenregen war vorüber, der Himmel klar und leer. Zumindest in dieser Entfernung. Über Neapel sah es ganz anders aus. Er konnte unmöglich weg vom Ort des Geschehens.


  „Die Kinder! Gar nichts ist sicher! Wir müssen weiter raus! Hörst du mich überhaupt? Wir hätten sie gar nicht mitnehmen dürfen.“


  Während sich Daniel ängstlich im Salon neben der Couch verkroch, stürmte James zum nächsten Fenster und starrte ängstlich wie fasziniert hinaus. Die Augen zum Himmel gerichtet, hoffte er, dass sein Vater endlich die Maschinen startete.


  „Daddy, bitte. Fahr endlich los.“


  


  Neapel


  Überall, auch am Hafen, herrschte Krieg. Doch die Natur war ein Feind, den man nicht bezwingen konnte. Die Grazianos rannten um ihr Leben. Gleich einem Spießrutenlauf liefen sie im Zickzack mit Blick zum Himmel. Sie konnten nicht entkommen, bestenfalls ausweichen, wenn wieder einmal eine tonnenschwere Lavabombe in den Asphalt der Straße krachte. Mehrmals wären sie dabei fast über den allgegenwärtigen Müll gestolpert, in dem Neapel seit Jahrzehnten immer wieder erstickt. Lorenzos Wut auf diese Drecksstadt wuchs proportional zur Angst, dass seiner Familie was geschehen könnte.


  Unzählige Häuser der baufälligen Promenade waren eingestürzt, brannten oder waren schwer getroffen. Francesca blickte ständig in die Richtung ihres alten Hauses zurück. Alles, was sie sah, waren Rauch, Feuer und Verwüstung.


  „Mein Haus.“


  „Los, weiter! Wir sind fast in Sicherheit.“


  Lorenzo hatte einen Plan. Das Castel Nuovo. Schon von weitem konnte er die Festung aus dem 13. Jahrhundert über dem Hafen erkennen. Obwohl auch sie von Lavabomben und Gestein getroffen wurde, konnte er kaum nennenswerte Schäden oder Brände erkennen.


  Hunderte Menschen suchten bereits in der Festung Schutz. Dort wähnten sie sich in Sicherheit. Schließlich hatten die massiven Mauern schon viele Beben und zwei Weltkriege überdauert.


  „Weiter, Elisa! Hilf mir, deine Großmutter zu stützen!“, blickte Lorenzo zurück und sah zum brodelnden Vulkan auf. Über dem Vesuv ragte eine mächtige dunkle Rauch- und Aschesäule in den Himmel empor.


  Die erste Explosion war vorüber, doch vorbei war der Ausbruch noch lange nicht.


  


  In der Blauen Grotte


  Dumpfes Donnergrollen und schwere Erschütterungen hatten auch das junge Paar aus ihrem intensiven Liebesspiel aufgeschreckt. Irgendetwas war nur wenige Meter neben ihrem Boot ins blaue Wasser gestürzt.


  „Ahhh! Was war das?“, fuhr Carmen erschrocken hoch. Warme Schweißtropfen perlten ihren nackten Körper hinab. Ihr Herz raste. „Hörst du das auch?“ Sie lehnte sich über den Rand.


  Javier hielt einen Moment inne und kramte sein Handy aus der Hose. Hastig schaltete er seine interne Taschenlampe an und richtete das weiße Licht auf die Wasseroberfläche. In ihrem Boot und auf dem Wasser konnte er zwar kein Beben fühlen, doch er konnte es hören und sehen. Er ahnte Böses und schwenkte das Licht zur dunklen Decke der Grotte, an der zahlreiche Stalaktiten hingen. Nur wenige Sekunden später krachte erneut Gestein ins Wasser. Dieses Mal hinter ihnen.


  „Ist das ...“, stockte sie lauschend.


  „Ja, ein Erdbeben“, war sich Javier sicher.


  „Wir müssen hier raus!“, schrie Carmen und begann sich hastig ihre Kleidung anzuziehen.


  „Vergiss die Klamotten!“ Zuerst hatte Javier überlegt, einfach ins Wasser zu springen, um so schnell wie möglich rauszuschwimmen. Doch Carmen konnte es nicht. Rasch griff er zu den Rudern und wendete das Boot. Mehr und mehr Stalaktiten stürzten von der Decke hinab und verfehlten das Ruderboot nur knapp. Die kleine Nussschale gab in der Höhle auf dem Wasser ein überaus verletzliches Ziel ab. Zwischen ihnen und dem schmalen Ausgang lagen fast 30 Meter. Javier hielt direkt drauf zu. Er wusste nur zu gut, dass er mit dem Boot so schnell wie möglich von den Klippen weg musste. Schwimmend wären sie um vieles langsamer. Die größte Angst, die er innerlich vor Carmen zu verbergen suchte, nahm in dieser Sekunde finstere Gestalt an. Der kleine Eingang mit der Kette verdunkelte sich.


  „Nein! Nein, so ein Mist!“, stieß er wütend aus. Er war wütend auf sich selbst, dass er die Zeichen des Vesuvs ignoriert hatte. Unter dem größeren zweiten Höhlenbogen sahen sie reichlich Gebäudetrümmer, Beton, Stahlträger und sogar Autos in der Tiefe versinken.


  „Ist das ein Bus da unten? Das halbe Hotel muss abgerutscht sein. Was machen wir denn jetzt? Wir sind gefangen, oder?“


  Javier sah bestürzt in die hellblaue Tiefe und schüttelte den Kopf. Noch gab es Hoffnung. Das strahlende Licht der Grotte war noch nicht versiegt. Offenbar hingen verbundene Trümmer von oben vor der kleineren Öffnung herab und versperrten den Ausgang. Für das Ruderboot gab es nun keinen Ausweg mehr. Auch Klettern schien unmöglich. Die Öffnung war unpassierbar. Nur die größere Meeresöffnung, durch die das blaue Licht ins Innere trat, war noch offen.


  „Wir kommen hier nicht mehr raus“ , begann Carmen leise zu schluchzen.


  „Nein. Keine Angst, mein Engel. Wir kommen hier raus, aber wir müssen tauchen.“


  „Was, tauchen?“ Carmen sah hinab und zweifelte. „Wie tief… das sind mindestens zehn Meter.“


  „Nein, so tief müssen wir gar nicht. Ich schätze vielleicht vier oder fünf Meter. Es ist unser einziger Ausweg“, versicherte er eindringlich, wusste jedoch auch, dass Carmen schon immer große Schwierigkeiten mit dem Tauchen hatte.


  Javier steuerte das Boot zur äußeren Wand der Grotte, wo ihnen weniger Stalaktiten und Gestein auf die Köpfe fallen würden.


  „Ich kann das nicht. Das ist zu tief. Was ist, wenn wir einfach hier warten, bis uns jemand rettet?“ Die Möglichkeit, das Beben in der Höhle auszuharren, erschien Carmen sicherer, als unzählige Meter tief und blind tauchen zu müssen.


  „Und wenn die Höhle einstürzt oder ganz verschüttet wird? Hör mir zu!“, nahm er sie in die Arme, um ihr Mut zu machen.


  „Wir tauchen zusammen. Ich bin bei dir. Du hältst dich an mir fest und ich bringe uns schnell und sicher auf die andere Seite, versprochen! Das ist leichter, als du denkst.“


  „Aber ich kann nicht solange Luft anhalten und die Augen unter Wasser öffnen. Das ist Salzwasser!“, erinnerte Carmen ihn schluchzend an ihre Probleme.


  „Versuch’s einfach. Ich kann es. Ich führe dich raus!“


  „Aber lass mich nicht los!“


  Javier nahm Carmen bei der Hand, hielt sie fest und küsste sie.


  „Hol tief Luft! Immer zum Licht, ja? Und los!“


  Dann sprangen beide kerzengerade ins Wasser und tauchten dem Grund der Grotte entgegen.


  Carmens Augen brannten. Dennoch versuchte sie ihre Augen offen zu lassen, um dem hellen Blau zu folgen. Nur ihr Körper wollte nicht so tauchen und mithalten, wie Javier sie zog. Unendliche Angst durchfuhr ihren Körper. Sie zerrte Javier hastig zurück, konnte kaum noch ihre Luft halten. Schließlich begann der hysterische Moment, vor dem sie sich so fürchtete. Sie strampelte, riss sich los und versuchte wieder an die Oberfläche zu kommen, egal wohin. Als sie aufblickte, sah sie nur blaues Gestein und die Schwärze der Höhle. War das ihr Ende?


  Ihre Luft entwich, während sie hilflos strauchelte. Um ihr Leben ringend, erreichte sie mit letzter Kraft die Wasseroberfläche der Grotte und holte so tief Luft wie nie zuvor. Javier tauchte direkt neben ihr auf.


  „Wir hätten es beinahe geschafft. Du warst großartig!“


  „Nein, ich kann das nicht“, weinte sie verbittert. „Ich wäre fast ertrunken! Ich kann nicht mehr!“


  „Ich bin bei dir. Du schaffst das! Wir müssen es noch einmal versuchen.“


  „Nein!“, schrie sie ihn hysterisch an und hustete Wasser aus. „Ich tauch nicht noch Mal!“ Carmen schwamm zum Boot an der Wand und kletterte hustend hinauf. Gerade als sich auch Javier ins Boot zog, verlor sich das strahlende Blau der Höhle.


  „Nein, das Licht! Es verschwindet.“ Carmen zog ihren Mann an Bord, während es rasch dunkler wurde. Zuletzt erblickte sie noch ein tiefes Nachtblau, ehe sie ihre Hände nicht mehr vor Augen sah.


  „Wir sind verschüttet.“


  „Vielleicht sind wir hier sicherer als draußen. Sie werden uns finden. Keine Sorge.“ Javier tastete sich zum Picknickkorb vor und suchte nach den Kerzen.


  „Wo sind sie nur?“, fragte er sich und wurde fündig.


  „Was suchst du?“


  „Ich hab’s schon. Da sind sie ja.“ Streichhölzer raschelten, dann zündete er eine Kerze auf dem Bootsrand an und blickte in die schwarze Höhle.


  Die Blaue Grotte existierte nicht mehr.


  


  Einige Kilometer nördlich


  Von der Vici aus bot sich George ein furchterregender Überblick der immensen Zerstörungskraft des Vesuvs. Erstmals sah er nun den neuen Gipfel des Berges, der über 430 Meter tiefer lag. Aus seinem neuen Krater sprühte ungewöhnlich heißes weißliches Magma mehrere hundert Meter in die Luft. Als erfahrener Vulkanologe kannte er mögliche Zusammenhänge und Ursachen jeglicher Ausbruchsarten. Aber dieser hier bereitete ihm ziemliches Kopfzerbrechen.


  Schon im November 2001 wurde unter dem Vesuv ein rund 400 Quadratkilometer großer Magma-See entdeckt. Messungen zufolge befand sich die Ansammlung aus geschmolzenem Gestein in einer Tiefe von etwa 8000 Metern. Nun schien der Vesuv diesen Vorrat mit aller Gewalt an die Oberfläche pressen zu wollen. George grübelte, wie das möglich sein konnte.


  Die Existenz vieler Städte und Millionen von Menschen stand auf dem Spiel. Nichts auf der Welt konnte daran etwas ändern. Die Stadt Torro del Greco, die 1794 schon einmal zerstört worden war, sollte das erste Opfer werden, ein Ort, der von nun an von sämtlichen Landkarten gestrichen werden musste. So dünnflüssig die austretende Lava war, so schnell floss sie die südlichen Hänge des Vesuvs hinab. Auch die kostbaren Ruinen Pompejis waren der Lava schutzlos ausgeliefert.


  Glück im Unglück: Die alles vernichtende Lava schien die Millionenstadt knapp zu verfehlen. Die Explosion hatte den Südhang geöffnet, so dass sich die Lava nur dorthin ergoss. Aber nur drei Minuten nach Beginn des Ausbruchs, erschütterte ein weiteres noch stärkeres Beben erneut die Region. Marion starrte kopfschüttelnd auf die stetig und dramatisch ansteigenden Werte.


  „Sieh dir das an! Schon 9,3 … 9,5 … 9,6 … und es steigt weiter.“ Fassungslos blickte sie Richtung Neapel, wo unzählige Hochhäuser und selbst einige der modernsten Wolkenkratzer von Downtown Napoli einstürzten, obwohl sie als erdbebensicher galten. George und Marion konnten nicht glauben, was ihre Messdaten anzeigten. Das Beben hatte soeben den maximalen, theoretischen Grenzwert von 10,0 der Richterskala überschritten und stieg noch weiter.


  „Das gibt’s doch gar nicht! Das kann unmöglich stimmen!“


  „Das Epizentrum ist genau unter uns. Die Verwerfung wird extreme Flutwellen verursachen. Ich muss die Küsten warnen.“ Wie betäubt griff Marion zum Telefon.


  „Unter uns?“ James bekam es wieder mit der Angst zu tun. Seine Neugierde hatte ihn zurück zum Kommandostand geführt. Er musste wissen, was dort vor sich ging, warum sein Vater blieb. Was er gehört hatte, klang gar nicht gut. Natürlich wusste er, was ein Epizentrum war. Das Zentrum allen Übels. Und dass es ausgerechnet unter ihnen sein sollte, bereitete ihm große Furcht. Erdbeben auf offenem Meer bedeuteten immer Tsunamis.


  „Daddy. Müssen wir nicht weg hier?“


  „Junge, geh runter zu deinem Bruder! Das ist kein Anblick für dich!“


  „Aber ich will hier bei dir bleiben. Ich hab Angst. Mum warnt gerade alle vor Tsunamis.“


  „James, uns wird nichts passieren. Hier draußen sind wir sicherer als an Land. Darüber haben wir doch gesprochen. Komm her!“


  „Und was ist mit den vielen Menschen? Sterben sie jetzt?“


  George nahm James in die Arme, drückte ihn und gab ihn einen Kuss. „Sie müssen sich alle in Sicherheit bringen. Ich glaube fest daran, dass sie es schaffen. Uns wird nichts geschehen, okay? Wir sind hier sicher.“


  „Aber die Lavabomben hätten uns fast getroffen.“


  „Ja, das war knapp. Aber so eine starke Explosion gibt es kein zweites Mal. Glaub mir!“


  „Okay…“ James wollte es glauben.


  „Siehst du? Ich hab eine Aufgabe für dich. Geh auf deinen Bruder aufpassen und versuch ihn zu beruhigen! Und ich passe hier auf uns auf. Machst du das für mich?“


  „Okay.“


  „Das ist mein Junge.“


  James lauschte dem panischen Anruf seiner Mutter, die vor schockartigen Flutwellen im gesamten Mittelmeerraum warnte. Nun wusste er, was zu tun war. Hastig rannte James ins Unterdeck, kramte zwei Schwimmwesten aus einem Mahagonischrank hervor und zog sich eine über. Zurück im Salon, warf er die zweite seinem Bruder zu.


  „Daniel! Hier, zieh deine Weste an. Los mach! Das ist kein Spaß mehr!“


  „Lass mich in Ruhe!“, weinte er und zog sich zusammen.


  „Du musst sie anziehen! Es wird Flutwellen geben.“


  „Flutwellen?“ Nun bekam es auch Daniel immer mehr mit der Angst zu tun und ließ sich von seinem Bruder die Weste überziehen.


  „Hey, wenn wir zu Hause sind, kannst du mein Segelschiff haben. Das bauen wir dann zusammen zu Ende.“


  „Ehrlich?“ Die Ablenkung funktionierte.


  „Versprochen! Indianerehrenwort!“


  Gerade, als James mit seinem Bruder fertig war und sich aufrichtete, fiel sein Blick aus dem Fenster.


  


  Auf Capri


  Schlimmer als Neapel traf es die südlichste Insel, auf der zehntausende dichtgedrängte Flüchtlinge und Touristen das zerstörerische Beben mit gebündelter Kraft zu spüren bekamen. In den beiden Städten Capris stürzten zahlreiche Gebäude ein. Die einst wunderschönen überwiegend weißen Fassaden häuften sich zu Bergen trauriger Schuttruinen auf. Ob neu oder alt, moderne Hotels oder kostbare Kloster und Kirchen, alles und jeden traf das gleiche Schicksal. Hunderte Menschen wurden unter den Trümmern begraben. Riesige Risse zogen sich durch den Boden und teilten die Insel in zwei Hälften. Seltsamerweise blieben die südlichen Regionen der Insel vollkommen unberührt und verschont.


  Der Himmel über dem Golf verdunkelte sich mehr und mehr. Die Sonne drang nur noch schwach durch die dicken Aschewolken, kaum heller als der Schein einer Taschenlampe. Sicher schien man nur noch auf dem offenen Meer zu sein. Auf dem Wasser, direkt über dem Epizentrum, konnte einen das Erdbeben nicht treffen. Auch die brennenden Gesteinsbrocken, die der explosive Druck des Vesuvs in den Himmel geschleudert hatte, waren längst niedergeregnet. Lava und Glutwolken reichten nicht bis hierher. Selbst vor der größten Gefahr waren sie auf der See verhältnismäßig sicher. Die gefürchteten Flutwellen der seismischen Schockwellen brauchten ihren Weg, ehe sie zu Monstern wurden. Erst in flacher Küstennähe würden sie sich zu meterhohen Wellenbergen auftürmen.


  Die zwei Menschen in der Blauen Grotte hatten sich einen Ort größter Gefahr ausgesucht. Würde die Decke dem starken Beben standhalten, oder würden sie das kleine Boot und die Menschen in den Tod reißen? Schon oft hatten Beben der Vergangenheit Stalaktiten von der Grottendecke geholt, die Schatztaucher und Wissenschaftler auf dem Grund fanden. Es war das letzte Mal, dass Marion einen traurigen Blick auf den verschütteten Eingang der Grotte warf.


  Die Motoren der Vici heulten auf, als George den Startknopf der Maschinen drückte, doch er gab noch kein Gas. Zu furchtbar war das Gesehene. Niemand der Familie Cartright konnte sich der magischen Faszination der Katastrophe entziehen. Alle schauten wie gebannt auf das Inferno.


  Auf drei Computerbildschirmen waren die letzten verbliebenen Liveschaltungen vom Vesuv zu sehen. Eine plötzliche Explosion ließ eine tödliche, verheerende Glutwolke aus heißen, ätzenden Gasen, Asche sowie kleineren Gesteinsbrocken auf eine der Kameras zurasen. Sekundenbruchteile später war auch diese zerstört und der Monitor zeigte nichts als Rauschen.


  Wie mochte es in diesem Moment im Innern beider Eltern zugegangen sein? Niemals zuvor hatten sie eine so genaue und treffsichere Voraussage eines Vulkanausbruches gemacht. Dennoch hatten sie als Vulkanologen vollends versagt. Die Evakuierung der Region wurde nicht rechtzeitig angeordnet, wie sie es in den letzten Tagen gefordert hatten. Aber welche Chancen hatten sie schon im zwecklosen Kampf gegen die allmächtigen Behörden. Es reagierte einfach niemand. Möglicherweise hatten schon zu viele Wissenschaftler zu viele unsinnige Prognosen gestellt und allzu oft Evakuierungen gefordert. Nun hatte ihnen keiner mehr Gehör geschenkt.


  Marion, George, ja selbst Doktor Jacobi wurden schlicht ignoriert. Die Stadtverwaltung beschwichtigte die drohende Gefahr. Sämtliche Aktivitäten und Anzeichen wurden als harmlos eingestuft. Eine fatale Verkettung, deren Verzögerung in genau diesem Moment Abertausenden das Leben kostete.


  Nun war der Vesuv sogar weit heftiger ausgebrochen, als sie es jemals für möglich gehalten hatten. Ihre ungehörten Warnungen waren nun keine leere Drohung mehr. Der Ausbruch hatte ihre Vorstellungskraft weit übertroffen. Wie viele Menschen hätten gerettet werden können, wenn sie dieses Mal zugehört hätten? Dabei waren die Anzeichen und Beweise mit allen Sinnen wahrzunehmen.


  „Wir haben alles falsch gemacht“, schluckte Marion und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  „Nein. Wir leben noch. Unsere Jungs haben uns das Leben gerettet.“


  Erschrocken hielt sie sich die Hände vor dem Mund und verstand die grotesken Gedanken ihres Mannes.


  „Gott, du hast Recht. Wir leben noch.“


  Ohne James und Daniel wären sie mit Sicherheit ein viel größeres Wagnis eingegangen und hätten ihre Zelte direkt am Fuß des Berges aufgeschlagen. Genauso wie die meisten ihrer Kollegen, die nun mit größter Wahrscheinlichkeit alle tot waren. Marion wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  Machtlos sah sie über die Bucht zum Vulkan. Das Rekordbeben, das die Region erschütterte, hielt schon seit über zwei Minuten an, viel zu lange für ein Beben dieser Stärke und es ließ nicht nach. Irgendetwas stimmte nicht.


  Auch George nahm ein Fernglas zur Hand und beobachtete die Steilküste und den Hafen Capris. Unzählige Boote und Schiffe legten eilig vom Hafen Marina Grande ab.


  Immer mehr Villen, Hotels und andere kostbare Bauwerke gaben den schweren Erschütterungen nach. Sogar die an der Felswand hinaufführende Via Provinciale Anacapri stürzte in die Tiefe und riss einen der urigen orangenen Kleinbusse, die stets restlos überfüllt waren, in den Abgrund.


  Marion verstand nicht, was sie da sah. Das Beben schien sich nur auf das Zentrum Capris zu konzentrieren, während höher gelegene Teile der Insel weit weniger Schäden davontrugen. Die nahen Klippen befanden sich dagegen in sichtbarer Bewegung.


  „Da passiert etwas. Was geht da vor?“


  Riesige Gesteinsbrocken brachen von den steilen Kalkfelsen ab und stürzten ins Meer. Es gab keinen sicheren Ort mehr auf der Insel. Die Menschen hatten nicht die geringste Chance.


  Bestürzt senkte Marion das Fernglas und blickte auf die anhaltende Katastrophe.


  „Siehst du das?“, fragte sie ungläubig.


  „Und ob. Ich glaub das nicht.“


  Eines war beiden auf Anhieb klar. Mit Vulkanismus hatte das wahrlich nichts mehr zu tun. Irgendetwas Anderes, Unbekanntes ging dort vor.


  Ein bedrohliches Gefühl der Angst stieg in Marion auf.


  „Wir sollten nicht hier bleiben. Lass uns verschwinden.“


  


  Was ab diesen Moment geschah, sollte die Welt für immer verändern.


  


  


  Capris Aufstieg


  


  


  Der furchtbarste Vulkanausbruch der Moderne dauerte schon mehr als sieben Minuten. 11:32 Uhr.


  Der Vesuv wütete noch immer und dominierte mit seiner gigantischen Aschewolke die gesamte Bucht. Ganz Neapel und die meisten Städte rund um den Vesuv brannten wie einst Rom.


  Wie nach einem verheerenden Luftangriff war jedes rettende Netz der Stadt zusammengebrochen. Unkontrollierte Großfeuer fraßen sich durch die Straßen der Innenstadt.


  Die Millionenstadt schien ihrem Untergang geweiht, doch niemand bemerkte die andere Gefahr, welche die Insel Capri bereits unter ihrem Grund erschütterte.


  Wie aus dem Nichts erklangen plötzlich mehrere dumpfe, metallische Geräusche, deutlich wahrnehmbar, tief unter dem Meer. Unter Capri. Die Geräusche waren unheimlich, fremd und von solcher Intensität, dass jeder sie bemerkt haben musste.


  „Hast du das gehört? Woher kam das?“, fragte Marion an Bord der Vici.


  „Was war das, Daddy?“, wollte auch James wissen.


  Alle schauten George an, als ob er die Antworten auf all diese Fragen hätte.


  „Kam das von unten?“, fragte Marion.


  „Ich habe keinen blassen Schimmer.“ Er sah Marion ebenso ratlos wie besorgt an. „Das klang nicht natürlich.“


  Auf ganz Capri schauten die Menschen einander fragend an, was wohl diese Geräusche zu bedeuten hatten. Sie konnten es kaum orten. Das Beben gab endlich nach und einige Sekunden der Ruhe folgten. Sekunden, in denen sich die Gesichter der Menschen auf der schicksalshaften Insel formten. Irre Freude und Tränen. Jubel und Erleichterung. Panik und Angst. Viele Menschen beteten und sahen die Vorzeichen des nahen Weltuntergangs. Andere dachten bereits, es sei vorüber. Überall trauerten Familien um erschlagene Angehörige, während die Unversehrten nach den Verschütteten sahen und versuchten, sie zu befreien.


  Ruhe war nur eine Illusion. Die halbe Insel schrie nach Hilfe.


  


  Auf dem Monte Solaro


  Inzwischen hatten Harold und Yvonne ihre kleinen giftigen Differenzen beiseite gelegt. Während sie der trügerischen Stille misstraute und sich Sorgen um ihren Schmuck im Hotel machte, liefen seine Kameras unbeirrt weiter. Harold folgte seinem Riecher und befestigte ein Steadysystem mit Roboterarm an seinem Körper. Dieser Mann hatte an alles gedacht. Die schweren Erschütterungen Capris machten jede Stativaufnahme unbrauchbar. Andererseits fragte sich Harold längst, warum das Beben den höchsten Berg, auf dem sie standen, verschonte. Die Erschütterungen, die hier alle spürten, waren nichts mit denen unterhalb des Monte Solaros. Höchstens Stärke fünf auf der Richterskala, dachte er sich, aber dennoch heftig genug, all seine Aufnahmen zu verwackeln. Mit einer Steadykamera konnte er Erschütterungen, Gehen, Laufen und selbst Sprünge dämpfend ausgleichen.


  „Harold?“, rollte Yvonne mit den Augen, als sie ihn wieder an seiner Technik rumfummeln sah. Wenn Sie nur einen Bruchteil der Aufmerksamkeit bekäme, die er seiner Technik widmete. Sie hasste den ganzen unnützen Narrenkram wie die Pest. „Harold!!!“


  „Nicht jetzt! Herrgott, was ist denn so Wichtiges?“


  „Hast du das auch gehört? Du bist doch der Freak. Sag schon! Was war das eben?“


  „Irgendetwas passiert hier“, begann er seinen Fokus auf Capri zu richten. Was auch immer hier geschah, er durfte es unter keinen Umständen verpassen. Um den bedrohlichen Ton präziser aufnehmen zu können, steckte er ein zusätzliches externes Raumklang-Mikrofon an die Kamera.


  „Glaubst du immer noch, dass wir hier sicher sind?“, begann Yvonne derweil zu zweifeln. Harold nahm ihre Bedenken kaum wahr und ging mit voller Aufmerksamkeit seiner Sache nach. Lauschend rückte er die Kopfhörer auf seiner Halbglatze zurecht und regelte ein paar Schalterstellungen.


  „Harold? Bekomm ich auch mal eine Antwort?“


  „Pssssst. Ich glaub, ich höre da was. Sei doch mal still!“


  


  Eingeschlossen hinter Felsen


  In der stockfinsteren Grotte hatten sich Javier und Carmen derweil wieder bekleidet und nutzten die einzigen Lichtquellen, die sie noch hatten. Mit zitternden Händen entzündete Carmen eine weitere Kerze aus dem Picknickkorb, träufelte etwas Wachs auf den Rand des Bootes und stellte die Kerze auf.


  „Leuchte mal hier her“, rief Carmen, aber Javier schwenkte seine Handylampe zur Decke, wo kaum noch Stalaktiten hingen. Mit Sorgen registrierte er den halben Balken des Akkus, der schon bald zur Neige gehen würde. Und Netz hatte er hinter meterdickem Fels schon gar keines. Er würde niemanden erreichen, um Hilfe zu rufen.


  „Was machen wir nun?“, fragte Carmen und rückte näher an Javier heran. Ein Gefühl der Kälte überkam sie.


  „Wir können nur warten“, antwortete er tröstend. Zumindest war die Grotte noch intakt und das Beben vorbei, dachte sich Javier gerade, als sich das mysteriöse metallene Geräusch wiederholte.


  „Da ist es wieder“, rief Carmen verunsichert.


  „Das ist nicht normal. Scheiße! Was kann das nur sein?“


  Die Sekunden der Ruhe waren abgelaufen. Der anfänglichen Erleichterung folgte ein unterschwelliger Brummton, der sich Sekunde um Sekunde intensivierte. Die Grotte verstärkte den unheimlichen Ton wie ein Resonanzverstärker. Die tiefe Frequenz stieg besorgniserregend an.


  „Ich hab Angst!“, flüsterte Carmen und drückte sich fest an Javier.


  „Ich auch!“


  Javier starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Wasser, das sich zu kräuseln begann. Immer mehr Luftblasen stiegen auf und stinkende Gase entwichen aus dem Meeresboden.


  


  Sekunden später erfolgte ein schrilles, markdurchdringendes Pfeifen, gefolgt von einem heftigen aufwärts gerichteten Ruck, der selbst die letzten Gebäude und alle Menschen Capris in die Knie zwang.


  Entsetzt vom ohrenbetäubenden Lärm hielten sich alle die Ohren zu und gerieten in Panik. Überall liefen Menschen auf freie Flächen, um nicht erschlagen zu werden. Immer wieder stürzten sie dabei gleichzeitig auf dem Boden. Niemand wusste, was das zu bedeuten hatte.


  „Was zur Hölle ist das?“


  „Das ist das Ende!“


  


  Auf dem Meer


  Die ganze Meeresoberfläche um Capri begann zu schwingen. George und Marion entging nichts. Obwohl sich alle an Bord schmerzerfüllt die Ohren zuhielten, kam George endlich zu dem Schluss, dass auch die Maschinen etwas tun sollten.


  „Haltet euch gut fest! Wir verschwinden besser.“


  Entschlossen legte er den Gashebel nach vorn, dass sich die Vici aufzubäumen begann. Unter starkem Motorengeheul hob sich der Bug aus dem Wasser und die Rennyacht begann sich von Capri fortzubewegen.


  Kaum einen Kilometer voraus, die Insel Ischia lag in weiter Ferne, schossen vor ihnen plötzlich Fontänen mehr als 200 Meter hoch in den Himmel und bildeten eine kilometerlange, runde Wasserwand um halb Capri.


  „Woooow, was zur Hölle geht hier vor? Shit!“


  Geschockt drosselte George das Boot. Er konnte kaum glauben, was er sah.


  „Was nun? Sag du? Durch oder nicht durch?“, meinte George unsicher, ob er den gefährlichen Stunt durch die tosenden Wassermassen wagen sollte. Fast gleichzeitig nahm seine Nase ein weit gefährlicheres Signal wahr. Ein furchtbar, stechender Gestank, wie faule Eier, begann aus dem Meer zu dünsten. Überall stiegen große Gasblasen vom Meeresgrund auf, die den Antrieb der Vici behinderten. Sobald die Schrauben in die aufsteigenden Blasen gerieten, kreischten die Maschinen im Leerlauf und verloren an Kraft. Ruckweise wurde die Vici mal langsamer und schneller. Größere Blasen konnten auch zum schlagartigen Untergang führen, wurde George schnell klar.


  „Ihh, das stinkt ja eklig“, rief James unter Deck und hielt sich die Nase zu.


  Alarmierend wechselten George und Marion ihre Blicke. Der Gestank verhieß nichts Gutes.


  „Methan“, roch Marion analytisch. „Ein Blowout, hier? Unmöglich, in diesen Breiten.“


  „Schwefeldioxid“, war sich George sicher. „Viel gefährlicher!“


  „Wir müssen hier weg!“, rief Marion entschlossen. „Los! Gib Gas! Wir müssen da durch!“


  Erneut trieb George die Maschinen an ihre Maximalleistung und hielt zielstrebig Kurs auf die tosenden Wassermassen.


  „Komm schon, lass uns nicht im Stich.“, beschwor er das Boot und kämpfte mit dem Ruder, um die Vici ruhig zu halten. Immer wieder stotterte der Antrieb, heulte auf, wenn die Schrauben leer drehten.


  „Daddy, sieh mal!“, schrie James plötzlich, der aus dem Unterdeck herauf gelaufen kam. Auch Daniel, der schnelles Bootfahren liebte, wollte nicht allein unter Deck bleiben und lief tapfer zu seiner Mutter in die Arme.


  „Meine Güte!“, stammelte auch Marion erschrocken, während sie achtern auf Capri blickte und versuchte, sowohl sich als auch beide Jungs am Boot festzuklammern.


  „Verschwindet alle in den Salon und haltet euch gut fest!“, rief George energisch. „Macht schon!“


  Die Vici raste wie ein Geschoss auf die Wasserwand zu. George konnte nur einen fassungslosen Blick achtern werfen, als er im selben Augenblick die tosenden Wassermassen durchbrach. Noch immer schossen die Fontänen explosionsartig aus dem Meer, das hier circa 140 Meter tief war. Nur der Umstand, dass die Vici schwer und schnell genug war, bewahrte sie vor dem Schicksal kleinerer und leichterer Boote, die von dem emporschießenden Wasser wie Spielzeug in die Luft gerissen wurden. Gleich einer Gewehrkugel schoss die Vici hindurch, hob leicht ab und landete wieder im Wasser. Unentwegt zermarterte sich George den Kopf, was wohl unter ihnen vorgehen musste. Es konnte nur auf dem Meeresgrund passieren, ein Riss in der Kontinentalplatte vielleicht. Wasser strömte in die Kruste und verdampfte explosionsartig mit dem heißen Magma. Was sollte es anderes sein, dachte er sich. Womöglich stand ein weiterer Vulkanausbruch bevor, hier direkt unter Capri.


  


  Auf Capris höchstem Gipfel


  Ähnlich wie der gewaltige Fontänen-Bogen auf dem Meer, öffnete sich auf Capri die Erde zu einem gewaltigen Riss.


  „Mein Gott!“, staunte Harold ehrfürchtig und filmte Capri aus der Totalen.


  Schnell richtete er alle Kameras auf Capri aus.


  „Harold! Sieh, unser Hotel! Es geht ... geht mitten hindurch.“


  „Ich bin nicht blind.“


  „Wo sollen wir nun hin? Mein teurer Schmuck!“


  „Herrje, scheiß auf den Schmuck. Du bleibst jetzt hier!“


  Vermutlich sah er das ganze Ausmaß als Erster. Vor seinen Augen brach die ganze Insel auseinander. Der Riss verbreiterte sich zu einem unüberwindlichen Höllenschlund, verschlang erste Häuser und reichte in einem weiten Bogen über die ganze Insel. Er führte mitten durch die Städte Annacapri und Capri bis hinaus aufs Meer, wo Harold die Fontänen gesehen hatte. Dann erkannte er die unfassbare Wahrheit.


  „Es ist ein Kreis. Unglaublich! Ein perfekter Kreis.“


  Harold wusste sofort, was das bedeutete. Jeder innerhalb des Kreises saß in der Falle, ganz gleich was noch geschehen würde. Niemand konnte mehr über diesen klaffenden Riss springen.


  „Da! Was ist das? Unser Hotel. Harold!“, rief Yvonne wie aufgelöst. Er sah es auch. Die abgewandte Seite des Gebäudes ragte über der anderen und wuchs empor. Harold sah es überall. Sein Mund stand ebenso weit offen, wie der von Yvonne.


  „Sind das Bilder! Ich glaub das nicht.“


  „Herrgott, was geht hier vor?“, stammelte Yvonne weiter.


  Mehr und mehr Menschen versammelten sich auf dem weiten Bergplateau der weitläufigen Hotelanlage. Während die Meisten verstört in die Ferne und auf Capris Verderben starrten, vernahm Harold beunruhigende Unkenrufe einer möglichen Bedrohung, an die er noch gar nicht gedacht hatte. Je mehr er davon hörte, umso unsicherer fühlte er sich in seiner Haut.


  „Ich sage euch, wir sitzen auf einem Pulverfass. Der Vesuv war erst der Anfang. Hier bricht gleich die Hölle los“, meinte ein älterer Hotelbesucher. „Wir sind hier nicht sicher.“


  „Ja, das ist alles höchst seltsam.“


  „Glauben Sie etwa, unter uns brodelt noch ein Vulkan?“, fragte eine Frau plötzlich. Diese Aussage traf Harold direkt ins Mark. Er sah zu seinen Füßen hinab.


  Sofort griff er zum Telefon und versuchte den Notruf, ein Lufttaxi oder sonst was zu erreichen, doch alle Leitungen waren angesichts der Katastrophe besetzt. Erst jetzt begriff er, dass dieser Ort keineswegs sicher war.


  „Wie sollen wir von diesem Berg runterkommen? Die Seilbahn ist zerstört“, erkannte Yvonne korrekt, die sich dem Gespräch der anderen Hotelgäste angeschlossen hatte.


  „Es gibt noch einen Pfad, dort drüben“, antwortete jemand und zeigte in die genannte Richtung. „Gott, seht! Die Insel wird angehoben. Heilige …!“


  Als auch Harold zum Hotel und zur Seilbahn blickte, stockte ihm der Atem. Seine Augen wanderten zum zerstörten Luxusresort empor und versuchten das Gesehene zu begreifen. Die Felswand wuchs immer weiter in die Höhe.


  


  In der Blauen Grotte


  Die beiden Gefangenen der Grotta Azurra erlebten derweil den blanken Alptraum. Das laute Pfeifen übertönte ihre Stimmen.


  „Javier!“, schrie Carmen, „Ich will nicht sterben!“


  Ungläubig sahen sie, wie der Wasserspiegel absank und sie sich immer tiefer und tiefer dem Meeresboden näherten. Nur noch wenige Meter und das Boot lag auf dem Grund der früher so herrlich blau schimmernden Grotte.


  „Wohin fließt das Wasser? Was passiert hier?“


  „Ich weiß es nicht! Irgendwas stimmt mit dem Meer nicht. Oder es geschieht was mit der Insel“, versuchte Javier eine Erklärung zu finden, während seine Furcht immer tiefer kroch. Das Wasser lief nun gänzlich ab und verschwand hinter der verschütteten Öffnung, wo zuvor die Sonne ihren Zauber entfaltet hatte. Das Boot lag im Matsch des weichen Meeresgrundes und neigte sich zur Seite. Ohne Wasser unter ihrem Kiel, spürten sie die Erschütterungen und die Aufwärtsbewegung umso intensiver. Beide sahen sich an.


  „Es tut mir leid …“, bat er sie um Verzeihung.


  „Psssst… Du kannst nichts dafür. Du hattest Recht. Es war wunderschön.“


  Angsterfüllt umarmten sie sich fester denn je.


  „Lass mich nicht los!“


  „Ich bin bei dir.“ Dann löste sich die letzte Kerze und fiel kopfüber in den nassen Matsch. Die Frequenz stieg weiter.


  


  Jenseits der Fontänen auf dem Meer


  Nachdem George gut zwei Kilometer Abstand zum emporschießenden Wasser gewonnen hatte, nahm er etwas Gas weg und schaute zurück. Ungläubig riss er seine Augen auf, hielt den Atem an und konnte kaum glauben, was er achtern sah.


  Die Insel war mehrfach auseinander gebrochen und hob sich aus dem Wasser empor. Mit unglaublichem Tempo stiegen die Felsen aus dem Meer und hoben die Insel bereits 100 Meter in die Höhe.


  Ganze Teile Anacapris, Weinhänge, Villen und Straßen stürzten die steilen Klippen hinab. Deutlich war die ursprüngliche von Algen bewachsene Grenze des normalen Meeresspiegels zu erkennen, die nun der prallen Sonne ausgeliefert war. Und die Insel stieg weiter und weiter.


  Starr und ohne Worte schauten alle dem unglaublichen Schauspiel zu. Marion hob das Fernglas und blickte hindurch. Sie suchte nach einer Erklärung. Sie fand sie nicht. Stattdessen sah sie blankes Entsetzen. Nichts konnte das erklären.


  Auf Capri rannten die Menschen um ihr Leben, wussten nicht, wohin sie sollten. Viele stürzten ins Meer. Einige sprangen sogar freiwillig, doch sie sprangen in den Tod. Längst hatte sich der Meeresboden, der Capri zur Insel machte, stellenweise über den Meeresspiegel erhoben. Menschen, die entschlossen ins vermeintlich rettende Wasser sprangen, schlugen auf dem schlammigen Meeresboden oder den harten, von Korallen bewachsenen Riffen auf.


  Über dem gesamten Golf flogen inzwischen Dutzende Maschinen des Medikorps und versuchten in all dem Wahnsinn einen Landeplatz zu finden, um Menschen aus ausweglosen Situationen zu retten. Ein extrem gefährliches Manöver. Der emporsteigende Untergrund näherte sich den landenden Maschinen ohne unterlass. Eine Landung schien unmöglich. Einige Piloten gingen auf volles Risiko.


  Medicopter waren robuste Allrounder und vereinten die besten Flugeigenschaften der vergangenen Jahrzehnte. In ihnen steckte alles Gute der Luftfahrt, was sich jemals bewährt hatte. Sie waren die Kolibris der Lüfte. Doch die Piloten des Medikorps begingen alle einen fatalen Fehler. Sie näherten sich Capri.


  


  An Bord der Vici


  Solange es ihr Sichtwinkel erlaubte, hatte Marion ihr Fernglas zum Hafen Marina Grande hinauf gerichtet, wo etliche Boote und Fähren im Schlamm gekentert waren. Die Fluten des angehobenen Wasserspiegels war längst ins Mittelmeer zurück geflossen und verursachte schon bald schwerste Überschwemmungen entlang der Küsten. Andere Boote, Fähren und Schiffe hatten es ebenfalls versucht, das offene Meer zu erreichen. Manche schafften es, doch die meisten blieben auf dem Schlamm des Meeresbodens liegen. Weiter draußen, wo die Flucht zuerst noch gelang, wurden kleinere Segelboote und Kutter von den emporschießenden Wasserfontänen in die Luft gerissen, schlugen hart auf dem Wasser auf und zerschellten. Mit dem Aufstieg des Meeresbodens auf Meeresspiegelhöhe endete jede Chance, sich aus der Zone zu retten. Niemand wagte mehr einen Sprung in hundert Meter Tiefe. Und der riesige Tafelberg stieg weiter empor.


  Nur hinter der Grenze des Todes, jenseits der zu Beginn aufgestiegenen Fontänen und der aufsteigenden Insel, schien die Welt in Sicherheit zu sein. Noch.


  


  Zwei Minuten später ragte Capri weit über 800 Meter höher aus dem Meer heraus, als jemals zuvor. Die restlichen Teile der Insel blieben intakt und schienen hinter dem Bruch zum größten Teil unbeschadet und ohne jede Regung auf alter Höhe zu ruhen. Doch die meisten Flüchtlinge Neapels, zehntausende Menschen, befanden sich auf dem rapide ansteigenden Teil in den Städten Marina Grande, Capri und Teilen Anacapris.


  Der schnelle und von starken, ruckartigen Beben begleitete Anstieg glich einem wild gewordenen Fahrstuhl, dem kaum ein Mensch im sicheren Stand Herr werden konnte. Immer wieder brachen riesige Gesteinsmassen ab, rissen obere Häuser und ganze Straßenzüge voller Menschen in die Tiefe, wo sie unbeschadete Häuser begruben.


  


  11:35 Uhr.


  Mit einem weiteren, lauteren, metallischen Geräusch endete der tosende Anstieg Capris. Einige Sekunden vergingen, bis es abermals ertönte, als sei etwas eingerastet. Es klang schrecklich endgültig, bereit für den letzten Schlag.


  Auch das Meer hatte sich beruhigt. Der schrille Pfeifton war verstummt. Wie schon zu Beginn des Infernos gab es wieder einen kurzen Moment der Stille. Wo zuerst die ringförmigen Fontänen aus dem Wasser schossen, ragte nun ein gewaltiger runder Tafelberg aus dem Meer. Nur vereinzelt schossen einige Fontänen aus dem angrenzenden Meer, die sich aber bald legten.


  Die Stille war erdrückend. Kein Pfeifen, kein Grollen, kein Wind, nur das ferne Donnern des Vesuvs, der noch immer seine Magmakammer auf geheimnisvolle Weise entleerte, war zu vernehmen. Die Aschewolke verdunkelte den Himmel und breitete sich aus. Erste Asche begann zu fallen und in Augen und Atemwegen zu brennen. Schon bald würde alles mit einem grauen Schleier bedeckt sein.


  Aus der Stille erwuchs die Angst. War es wirklich vorbei? Oder sollte noch etwas folgen? Geschrei und Weinen erfüllten die Luft in den Straßen Capris. Verletzte stolperten und krochen aus den Trümmern hervor. Andere riefen vergebens. Es waren die Hilferufe der Verschütteten, denen niemand zur Rettung eilen konnte. Erste Maschinen der Medikorps landeten. Der Vulkanhölle Neapels entkommen, mussten die wenigen medizinischen Besatzungen nun zusehen, was auf der kleinen Insel geschah. Sie versuchten zu retten, wen sie nur retten konnten. Menschen jubelten auf der Straße. Hoffnung kam auf.


  „Es hat aufgehört.“


  


  Nördlich von Capri


  Die Vici erreichte indessen einen Abstand von sicheren sechs Kilometern zwischen ihren Schrauben und den emporragenden Klippen. Die Motoren liefen zwar noch, machten aber nur mittlere Fahrt. Allen waren das Entsetzen und die Furcht in den Gesichtern anzusehen. Der Anblick Capris war grotesk und unfassbar zugleich. Die Insel und Teile der Erdkruste ragten weit über einen Kilometer in die Höhe.


  „Ich muss träumen. Das kann unmöglich wahr sein.“


  Ungläubig starrte Marion auf die Insel und auch Georges Mund stand seit Sekunden weit offen.


  „Wird Capri zu einem neuen Vulkan?“, wollte James wissen, bekam jedoch nur Schulterzucken zur Antwort.


  „Ich weiß nicht, was hier vor sich geht“, antwortete sein Vater schließlich.


  Selbst Daniel hatte seine Normandie vergessen und blickte in die Höhe. Er verstand nicht, was sich gerade abspielte. Aber wer verstand das damals überhaupt?


  


  Die Ruhepause dauerte genau 23 Sekunden.


  


  


  Die Rache der Götter


  


  


  Womit hatte Capri das verdient? War sie nicht die Insel der Sirenen, die Insel der Götter? Jetzt schienen sich alle Götter für vergangene Sünden zu rächen.


  


  Nach zehn Atemzügen der Hoffnung begann das unheimliche Geräusch die Atmosphäre über Capri erneut mit Angst und Schrecken zu erfüllen. Wieder begann es mit dem unterschwelligen Brummton. Stieg Capri etwa noch weiter empor? Die Menschen sahen einander an. Ihre weißen, von Betonstaub verfärbten Gesichter erstarrten. Zunehmend, stieg die Frequenz und Lautstärke mit jeder Sekunden an. Auch den Letzten wurde jetzt klar: Nichts Natürliches konnte einen solchen Ton erzeugen. Es war etwas Künstliches, sehr Bedrohliches unter ihren Füßen und es spaßte nicht.


  Völlig verängstigt, umarmten sich die Menschen. Angehörige wie Fremde versammelten sich zu Trauben, hielten sich fest und hofften auf ein Wunder oder baldige Erlösung. Eltern umklammerten ihre Kinder und resignierten, sicher ihres baldigen Todes.


  „Alles wird gut, meine kleine Alina“, streichelte eine Mutter ihre zierliche Tochter. Gerade als sie zur Beruhigung das Lied "Ave Maria" anstimmen wollte, spürte sie die Hitze in der Luft aufsteigen.


  „Mama, warum wird es so heiß?“, keuchte das kleine Mädchen mit schneller Atmung. Die Mutter schloss ihre Tochter noch tiefer in eine schützende Umarmung ein.


  „Hab keine Angst. Es ist gleich vorbei. Aaaaaave Maaria ...“


  „Ich bekomm keine …“ Das Lied verstummte im Geschrei.


  


  11:36 Uhr und 11 Sekunden.


  Mit der Frequenz des Phänomens stieg ab dieser Sekunde nun auch die Temperatur urplötzlich an. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis die Luft 200 Grad Celsius erreichte, eine Temperatur, die jedes Luftbläschen in der Lunge zum Platzen brachte.


  Schreckensschreie und Weinen verstummten. Alle Menschen der Stadt Capri und jene, die sich noch im betroffenen Kreis des Phänomens auf dem Meer befanden, sanken sterbend zu Boden. Ihre Haut blasig, ihr Blut kochend. Innerhalb eines fast fünf Kilometer Durchmesser großen Gebietes, das Capri zur Hälfte einschloss und deren Zentrum sich über einen Kilometer nördlich der Insel auf dem Meer befand, gab es kein lebendes Wesen mehr. Selbst im erhitzten angrenzenden Meer trieben tausende tote Fische an der Oberfläche.


  In der nun lichtlosen Blauen Grotte stieg kochend heißer Dampf auf, während sowohl Kerzenwachs vom Bootsrand, als auch das Handy und die Kunststofffasern der Kleidungsstücke schmelzend in das brodelnde Wasser tropften.


  Über Capri trudelten die führerlosen Maschinen der Medikorps durch die Luft. Ihre Besatzungen waren längst tot, der Siedepunkt des Treibstoffs fast erreicht. Gingen die ersten Maschinen unkontrolliert und hart zu Boden, schlug eine weitere nur wenige Sekunden später gegen die Klippen oberhalb der Grotta Mandri. Die Temperatur stieg immer schneller an und ließ auch die letzten in der Luft verbliebenen Maschinen explodieren.


  Die Hitze glich der eines Schmelzofens und stieg auf über 800 Grad Celsius an. Sämtliches Blattwerk der gesamten Flora, selbst die Nadeln der Pinien fielen zu Boden und verbrannten. Die Gärten des Augustus wurden zum Vorhof der Hölle. Alle Bäume fingen Feuer. Zahllose Explosionen erschütterten Capris Innenstädte. Autos, Tanks, Schiffe im Hafen, Gasflaschen in den Häusern und Restaurants. Ganz Capri brannte und alles, was genügend Druck besaß, flog in die Luft.


  


  Am südlichen Hang des Monte Solaro


  Ehrfürchtig traten alle Hotelgäste Schritt für Schritt zurück und hielten sich die Ohren zu. Von Todesängsten gelähmt, schauten sie entsetzt die brennende Insel empor. Hunderte fielen auf ihre Knie und beteten zu Gott dem Allmächtigen. Immer wieder stürzten Trümmer und glühende Felsen auf den weit tieferliegenden Rest der unbeschadeten Insel. Es war ein Bild, wie es die Welt noch nicht gesehen hatte.


  Der Anstieg der zentralen Temperaturen auf mittlerweile über 1000 Grad begann uraltes Gestein zu dünnflüssigem Magma zu schmelzen, das sich aus großer Höhe wie kleine Wasserfälle auf die niederen unbeschadeten Teile Capris ergoss und dort Brände entfachte.


  Der unmenschliche Ton, der fast die Grenze zum Ultraschall durchbrach, verdeutlichte den nahen Überlebenden nur eins: Es war noch nicht vorbei.


  Das Unbekannte in der Tiefe, bereitete sich auf etwas Furchtbares vor. Den Toten konnte das egal sein, denn sie hatten längst alles verloren. Auch Harold musste tatenlos zusehen, wie ein in Panik geratener Mob verängstigter Menschen sein halbes Equipment niedertrampelte. Vielleicht rettete ihm das sein Leben. Er war nicht nachtragend. Überleben war alles, was nun noch zählte. Seine Aufnahmen waren zuhause in Sicherheit.


  Nun suchte das alte Ehepaar inmitten der Menschenmenge den größtmöglichen Abstand zur aufragenden Insel, den sie nur finden konnten. Ihre Hotelnachbarn vor ihnen schützten sie inzwischen vor der immensen Hitzestrahlung, während sie anderseits vom Gedrängel an den Zaun gedrückt wurden. Direkt hinter ihnen begannen die natürlichen, schroffen Hänge des Monte Solaros. Gute 80 Grad und 590 Meter tiefer lag das unerreichbare Meer.


  „Zurück! Zurück!“, riefen viele Menschen.


  „Es geht nicht mehr zurück.“ Alle schrien durcheinander. „Wir sind verloren.“ Jeder Einzelne war sich der gefährlichen Lage bewusst.


  „Wir sind im Arsch! Wir kommen nicht mehr runter vom Berg.“


  Harold sah dem Nachbar ins Gesicht und konnte nicht widersprechen. Er hatte Recht.


  „Wo sollen wir hin?“, rief Yvonne verzweifelt und blickte die steilen Klippen hinab. Voller Furcht umklammerten ihre Finger die dünnen Metallstäbe des weißen Geländers. Wenige Tage zuvor hatte sie noch diesen schönsten Aussichtspunkt der Insel bewundert. Jetzt gab es weder vor noch zurück.


  „Harold, was machen wir nun? Du weißt doch sonst immer alles. Bitte sag mir, dass du noch Fallschirme oder Seile dabei hast.“ Doch Harold schwieg. Wer war schon auf die Apokalypse vorbereitet? Sein Schweizer Taschenmesser half nun wenig. Es gab keinen Ausweg.


  „Oh nein. Über uns.“ Menschen deuteten in die Höhe.


  „Achtung! Da oben stürzt was ab. Weg da vorne!“


  Manche schlossen die Augen und ließen geschehen, was nicht mehr zu ändern war. Ihre Zeit war gekommen.


  „Neiiin!“ Menschen schrien um ihr Leben.


  Geschubse. Massenpanik.


  „Aaaaahhh!“


  Zu spät. Ein nahes Krachen ließ den Boden erbeben und tränkte die Erde mit Blut. Knochen und Schädel brachen wie Streichhölzer. Niemand konnte verhindern, was sich in diesem Augenblick auf dem ehemaligen Gipfel des Monte Solaros abspielte. Vor den Augen von Harold und Yvonne stürzten brennende Trümmer und riesige Felsen inmitten der Menschenmenge und begruben Dutzende Personen unter Tonnen von Gestein und Schutt. Gleichzeitig erreichte die auftretende Panik ihren Höhepunkt, als ein Begrenzungszaun zum südlichen Abhang nachgab und zahllose Menschen in die Tiefe riss. Einige versuchten sich an Gestein, Wurzeln oder anderen Zaunfeldern zu klammern und stürzten ebenso ab, wie Nachgeschobene, die den tödlichen Abhang nicht einmal sahen.


  „Jesus, hol uns hier raus! Lass das nicht zu! Mach dem Wahnsinn ein Ende!“, betete ein weiterer Rentner neben Yvonne.


  Harold griff nach der Hand seiner Frau und senkte seine Kamera, die noch immer lief. Er hatte genug Grauen gesehen. Im Angesicht des Todes und der viel zu nahen Bedrohung war ihm jegliches Sensationsgrinsen vergangen.


  „Komm her, altes Haus! Lass dich umarmen!“, schaute er seine Yvonne an, die er vor kurzem so verteufelt hatte.


  Hier endeten die meisten überlieferten Videoaufnahmen des Infernos. Nur wenige Kameras hielten die Tragödie aus unterschiedlichen Perspektiven bis zum bitteren Ende für die Nachwelt fest. Es sollten die erschütterndsten Aufnahmen werden, die jemals gemacht worden waren.


  


  An Bord der Vici


  An Bord der Vici hatten George und Marion trotz unendlicher Fassungslosigkeit und des unsagbaren Schocks eine ihrer Kameras auf Capri gerichtet. Sie zeichneten alles auf, zweifelten an sich selbst und konnten nichts von alldem erklären. Das Gesehene widersprach allen wissenschaftlichen Grundlagen und jedem gesunden Menschenverstand. Ein derartiger Temperaturanstieg hätte das Meer explosionsartig verdampfen müssen. Doch es brodelte bei unfassbaren Temperaturen vor sich hin. Wasserdampf stieg in riesigen Mengen auf und hüllte die ganze Insel in einen gespenstischen Nebel.


  Kurioserweise schien die Vici hier draußen in Sicherheit zu sein. Das Meer war die Ruhe selbst.


  Der Vesuv hatte sein explosives Pulver verschossen. Auch wenn er mit seiner gigantischen Aschewolke das Schauspiel dominierte, erkannten nun auch die Menschen auf dem Festland, welch übernatürliches Drama sich draußen auf dem Meer um Capri abspielte. Doch sie hatten keine Ahnung.


  


  Das Castel Nuovo


  Die Grazianos hatten die sichere Festung am Strand von Neapel erreicht. Während Lorenzo noch immer den Dieb seines Porsches verteufelte und hoffte, dass jener Mistkerl von einer Lavabombe zermalmt wurde, sahen die Frauen der Familie voller Entsetzen über den Rand der massiven Mauer.


  „Jesus Maria. Wie unheimlich“, sprach Sara mit vorgehaltener Hand. „Ist das Capri?“


  „Was davon übrig ist. Was geschieht dort draußen?“, riefen andere und zeigten aufs Meer. Die in Dampf gehüllte Insel überragte das Meer in schwindelerregender Höhe.


  „Was zur Hölle ist da los?“, fragte sich auch Lorenzo ungläubig. „Habt ihr so was schon gesehen?“


  „Es ist der Tag des Jüngsten Gerichts!“, sagte Francesca leise.


  Elisa stand neben ihrer Oma und blickte sich um. Wohin sie auch schaute, sah sie nichts als brennendes Inferno. Vorsichtig nahm sie die Hand ihrer Großmutter und schmiegte sich an ihre Schulter. Es war bei weitem zu viel für ihr junges Leben, das doch gerade erst begonnen hatte. Sie vermisste ihren Freund Enzo und hoffte, ihn bald unversehrt wiederzusehen.


  „Ich will hier weg!“


  „Sowas sieht man nicht alle Tage“, redete Francesca verwirrt.


  Zu ihrem Haus wollte sie nicht mehr sehen, denn sie wusste, dass es nicht mehr stand.


  


  11:37 Uhr und 2 Sekunden


  Die gesamte Inseloberfläche Capris brannte, das Meer schäumte über, als das Phänomen aus der Tiefe zum letzten Schlag ausholte. Keine auf der Erde vergleichbare oder von Menschen erschaffene Gewalt konnte das anrichten, was Capri nun widerfuhr.


  Eine anhaltende Druckwelle, ein übermächtiger Energiestrahl, der aus der Erde hervorschoss, pulverisierte mit einem Schlag halb Capri und riss die Insel samt ihrem neuen Sockel davon. Alles in dem betroffenen Bereich von fünf Kilometern, wurde in seine kleinsten Elementarteilchen zerlegt und verschwand spurlos.


  Es war, als zündete man eine Atomwaffe direkt vor dem Gesicht. Nur wurde niemand weggeschleudert. Nein, dieses Inferno oder was es sonst in den Augen der Menschen war, stieß niemanden fort. Es zog an.


  Selbst hinter den verschonten Teilen Capris außerhalb des Phänomens passierte Schauriges. Der Unterdruck saugte gewaltige Luftmengen an. Wie bei einer Wasserstoffbombe sog der plötzliche Luftausgleich gleich einem heftigen Wirbelsturm zahllose Menschen in den Strahl. Wer sich zu nahe aufhielt, hatte kaum eine Chance. Menschen, die sich in Sicherheit wogen, und alles, was nicht verankert war, wurde gnadenlos verschlungen.


  Unzählige Menschen verschwanden vor Harolds Augen. Nur mit Mühe und Not konnten sich Yvonne, er und eine Reihe anderer Hotelgäste an Zäunen, Bäumen oder Mauern behaupten. Die Hitze war fast unerträglich.


  „Halt dich fest! Versuch auf die Rückseite des Geländers zu kommen und lass nicht los!“, schrie Harold ihr bestimmend zu, während er sich einige Meter entfernt krampfhaft an einem Laternenmast klammerte.


  „Harold!“, brüllte Yvonne zurück. „Wehe dir, du greifst zu deiner Kamera!“


  


  George und Marion verloren ihren Glauben an die Wissenschaft. Sie konnten nicht begreifen, was sie sahen.


  „Was passiert hier? Was geht … Das gibt’s doch nicht. Ich traue meinen Augen nicht mehr“, stammelte George und blickte zum Himmel. Dort sog das Phänomen ein Loch in die dunklen Aschewolken, so dass der strahlend blaue Himmel zu sehen war. Sogar die Sonne schien gespenstisch durch das Wolkenloch im schrägen Winkel auf das Meer. Immer mehr ähnelte der Anblick dem biblischen Abbild des Armageddon.


  James stand genauso fassungslos da wie seine Eltern, starrte auf die gähnende Leere, wo eben noch Capris Städte lagen. Das Phänomen hatte Capris Berge und große Teile der Insel in kleinste Stücke gerissen und davon geschleudert. Deutlich erkannte James die Reste der Insel, die an der Schmelzkante lagen. Er konnte es genau sehen. Nicht alles von Capri war vernichtet worden. Nur der nördliche Teil der Insel war betroffen und verschwunden. Die Computer seines Vaters zeigten unverkennbar, wo sich das Epizentrum befand.


  Der transparente Energiestrahl feuerte noch immer ins All. Unentwegt ergoss sich das nachströmende Meerwasser in das klaffende, gewaltige Loch und wurde in Bruchteilen von Sekunden mit unendlicher Geschwindigkeit emporgerissen. Fast zu spät erkannten Marion und George die drohende Gefahr. Das Meerwasser floss mit unbarmherziger Geschwindigkeit nach und erzeugte einen so gewaltigen Sog, dem kaum ein Schiff zu entkommen vermochte.


  „Oh Nein! George, wir treiben direkt drauf zu! Bring uns hier weg!“, schrie Marion entsetzt.


  „Mama!“, rief Daniel aus Todesangst und klammerte sich fest an sie. James trat näher an seinen Vater heran.


  „Daddy?“ George teilte die Angst seiner Familie.


  „Schon gut, mein Junge. Schnallt euch an!“


  Entschlossen schob George die Gashebel nach vorn und versuchte alles aus der Vici herauszuholen, was sie an Geschwindigkeit brachte. Ein Blick auf den Tacho zeigte über 54 Knoten, ein Wert im roten Grenzbereich.


  „Du schaffst es!“, freute sich James und feuerte seinen Vater weiter an. „Los, schneller!“


  „Mama. Wir schaffen es, jaaa“, rief auch Daniel erleichtert. Nur George war nicht nach Freude zumute. Er ahnte, was noch folgen würde. Etwas, das weit schlimmer war.


  Für ihn war es ein Wettrennen gegen den Verstand. Es konnte unmöglich wahr sein, was er sah, was sich hier gerade abspielte. Es musste ein verrückter Alptraum sein. Doch er wachte nicht auf. Es war real und noch immer gerieten andere Schiffe in den Strahl und ... verschwanden. Als wolle ein Ruderboot versuchen, der Strömung am Rande eines tosenden Wasserfalles zu entkommen.


  Die Vici war nicht das einzige Schiff, das verzweifelt gegen die Strömung ankämpfte. Unzählige Boote, Yachten, Fähren und Schiffe, einige schnell, die meisten jedoch zu langsam, versuchten ihr Glück und verloren.


  Jedes Schiff, das den Strahl berührte, wurde atomisiert in den Himmel gerissen. Viele Menschen sprangen im letzten Moment vom Bug ihrer Schiffe, gewannen jedoch nur eine Fristverlängerung von wenigen Metern. Bruchteile von Sekunden, mehr nicht.


  Vier Kilometer östlich versuchte auch die 388 Meter lange Santorini, eines der größten Handels- und Containerschiffe Italiens, gegen die Strömung anzukämpfen. Maximal 32 Knoten Höchstgeschwindigkeit reichten jedoch nicht einmal ansatzweise. Überall auf dem Schiff herrschte blankes Entsetzen. Auf der Brücke brüllte der erfahrene Kapitän den ersten Offizier an.


  „Ruder hart Steuerbord auf Kurs null eins null! Äußerste Kraft, äußerste Kraft!“


  Er griff den Steuermann und zog ihn zu sich heran.


  „Tun Sie was, sonst gehen wir alle drauf!“


  „Was soll ich denn machen?“, schrie der Erste Offizier ratlos zurück.


  „Die Container, lösen Sie die Haltebolzen! Alles muss von Bord. Wir müssen leichter werden.“


  Mit roher Gewalt stieß der Kapitän den Offizier vom Kommandostand, um selbst die Kontrolle zu übernehmen. Im Grunde ließ sich jedes moderne Schiff der Welt von einer Person bedienen. Minimale Besatzung bedeutete größeren Profit. Die Santorini hatte jedoch schon über zehn Dienstjahre auf dem Buckel und gehörte einer Schiffsklasse mit zweifelhaftem Antrieb an. Der Kapitän tat etwas, wofür er seine Mannschaft gekreuzigt hätte. Er starrte auf die Anzeigen, zögerte kurz und steigerte die Leistung der Reaktor betriebenen Turbinen auf riskante 115 Prozent. Das war weit mehr, als die Sicherheit zulassen würde. Ihm war jedes Mittel recht, um das Schiff, die Mannschaft und vor allem sein eigenes Leben zu retten.


  Der Kapitän betete, murmelte etwas auf Italienisch, hielt sich fest und starrte achtern zum Heck hinaus. Nur noch wenige Sekunden trennte das Schiff vor dem alles fressenden Strudel. Mit jedem Atemzug kam das Phänomen näher. Machtlos blieb er stehen und ergab sich seinem Schicksal. Es war zu spät. Er konnte den mysteriösen Strahl am ganzen Körper spüren.


  Im Maschinenraum liefen die Turbinen heiß. Alarmsignale kündigten das Versagen des Kühlsystems an. Sämtliches Personal versuchte über die Metallstege ans Oberdeck zu entkommen, als das Deck plötzlich aufriss und in Sekundenschnelle verkürzt wurde. Für einen kurzen Moment gab es eine hochenergetische Explosion, einen beginnenden Reaktorgau, der einen kurzen Augenblick später verschwunden war. Sowohl der Maschinenraum, als auch der Reaktor existierten nicht mehr.


  


  Zwei Kilometer nordwestlich kämpfte sich die Vici langsam und erfolgreich von dem Inferno fort. Ihr Abstand vergrößerte sich und die Strömung ließ deutlich nach. Hoffnung kam auf und Marion schien zu lachen, auch wenn es mehr einer Fratze des Wahnsinns glich.


  „Ich glaub, wir schaffen es tatsächlich. Wir schaffen es … “


  Die Kinder in den Armen haltend, sank Marion zu Boden und blickte im Wechselbad der Gefühle auf die anhaltende Katastrophe. George hingegen behielt klaren Kopf und dachte nicht daran, die Geschwindigkeit zu drosseln. Je mehr Abstand er gewinnen konnte, umso besser. Dann versagte Maschine zwei. Schwarzer Qualm drang aus dem Unterschiff hervor.


  „Verdammt. Nicht jetzt. Ich Idiot!“, schimpfte George mit sich selbst. Die Überbelastung hatte wohl die Zylinder oder Ventile zerstört. Sofort drosselte er die Geschwindigkeit der letzten Maschine.


  „Was ist passiert? Warum werden wir langsamer?“, fragte Marion besorgt und hustete. „Woher kommt der Rauch?“


  „Maschine zwei ist ausgefallen. Motorschaden. Ich muss runter, nachsehen. Setz dich ans Steuer!“ George griff einen Feuerlöscher und stieg ins Unterdeck hinab.


  „Was soll ich denn machen?“ Marion wurde immer panischer und befolgte die Anweisung. „James, Daniel, bleibt schön wo ihr seid.“


  


  Im Orbit der Erde sollte es dem dichten Satellitennetzwerk ähnlich ergehen wie den letzten Medikoptern des Roten Kreuzes über Capri. Etliche Maschinen durchflogen den Strahl und wurden bis hin zu ihrer subatomaren Ebene zerrissen. Nichts konnte dem Strahl trotzen, schon gar nicht die sensiblen, filigranen Satelliten, ohne die kein Mensch mehr auskam.


  Von der Weltraumstation Freedom aus, sahen mehrere Astronauten das fremdartige Schauspiel und wurden durch die Zerstörung wichtiger Satelliten in helle Aufregung versetzt. Verwirrt, konnten sie weder erklären noch beschreiben, was dort passierte. Ahnungslos, was auf der Mittelmeerinsel Capri geschah, mussten sie hilflos zusehen, wie mehrere kostbare Satelliten regelrecht verdampften. Einer nach dem anderen.


  


  Im Golf von Neapel nahm das Schicksal seinen Lauf. Obwohl die vollbeladene Santorini mit einer Tragfähigkeit von über 152.000 Tonnen das größte Schiff im ganzen Golf war, glich sie nun einem Spielzeugschiff in der Badewanne. Die Kraft, die am Heck des Schiffes zerrte, hob das rot gestrichene Unterschiff mühelos aus dem Wasser, bis schließlich die Kielkante aus dem Wasser ragte. Hunderte losgemachte Container rutschten an den Bordwänden in die See. Ein sinnloser Überlebenskampf, war der Koloss schließlich längst seiner Antriebskraft und Schrauben beraubt worden. Nichts konnte sie mehr vor dem allesverschlingenden Strahl retten. Unaufhaltsam trieb die Santorini in ihr Verderben. Der Kapitän sah achtern in das blanke Chaos. Meter um Meter kam es näher, bis er bereits deren Hitze spüren konnte. Einen Augenblick später war er samt seiner ganzen Brücke verschwunden. Schreiend liefen die Matrosen um ihr Leben, um sich spätestens am Bug der aussichtslosen Lage zu stellen. Doch dann ...


  


  11:39 Uhr und 16 Sekunden.


  … wendete sich das Blatt plötzlich. Bereits über die Hälfte verkürzt, sollte die Santorini nicht dasselbe Schicksal treffen wie die unzähligen anderen Schiffe und Capri zuvor.


  Ohne Vorwarnung stoppte das Phänomen seinen Energieausbruch. Der Expressfahrstuhl zum Himmel deaktivierte sich von einer Sekunde auf die andere.


  Mit einem donnergleichen Knall zerrten 360 Kubikkilometer Vakuum an den Grundfesten der Natur. Ein kurzer, heftiger Sturm brach über Capri herein, dem die meisten Menschen am Rand nichts als pure Muskelkraft entgegenzusetzen hatten.


  Harold war einer von vielen. Mit der Gewalt eines Tornados riss der Sturm ihn von der Laterne los, wirbelte ihn samt seiner laufenden Kamera ins Zentrum über den bodenlosen Abgrund und ließ ihn fallen.


  „Haaaaaaarooooold!“ Der tosende Druckausgleich verschluckte jedes Geschrei, ganz gleich von wem es stammte. Verzweifelt sah Yvonne ihrem Mann und anderen Opfern nach. Dann wandte sie sich wie betäubt ab, um sich dem Sturm zu widersetzen. Und während Harold dem seit Jahrmillionen versteckten Mysterium entgegenstürzte, versuchte der Sturm auch seine Frau zu fassen und ihren Zaun aus dem Fundament zu reißen. Doch der Zaun hielt stand und rettete ihr Leben.


  Am Rand des Meeres brach die Hölle los. Das Phänomen hinterließ für einen kurzen Augenblick ein riesiges, klaffendes Loch im Meer. Die irdischen wie physikalischen Gesetzmäßigkeiten verlangten es, dass sich das angrenzende Meerwasser in einer entsetzlichen Flut darum zankte, zuerst das Loch zu füllen. Wie ein riesiger Abfluss begann das Loch das Meer zu verschlingen. Kein Schiff weit und breit, konnte sich diesem noch gewaltigeren Sog entziehen.


  Die Offiziere und Matrosen an Bord der Santorini, deren Länge bereits auf klägliche 184 Meter verkürzt worden war, blickten als erste in den todbringenden, gluterfüllten Abgrund. An den Rand ihrer Reling klammernd, sahen sie Unglaubliches. Freigelegt vom uralten Gestein vergangener Zeitalter, ragte eine riesige spitze Metallstruktur aus der Tiefe empor, die sogleich von seitlich einbrechendem Magma umspült wurde.


  Im Angesicht der unbegreiflichen fremden Macht vergaßen die Meisten über den sicheren Tod zu klagen. Niemand schrie mehr an Bord. Fassungslos und bekreuzigend nahmen sie ihr unausweichliches Ende hin.


  Sekunden der Angst verstrichen, bis das Schiff über die endlos wogende Kante des Wassers kippte und der freie Fall begann. Sie stürzten lange, in eine Tiefe, die weder hier noch anderswo auf der Welt je existierte. Schäumend, schossen die Wassermassen über den Rand des Meeresbodens, während der Sturm alles nach innen sog. Zahllose Schiffe und Menschen folgten der Santorini in die Tiefe und selbst die Vici hatte mit ihrem Abstand kaum eine Chance.


  


  Als George hustend ins Licht trat, traute er seinen Augen nicht. Das ganze Meer begann sich zu neigen und unter den normalen Meeresspiegel zu sinken. Auch die Fließgeschwindigkeit nahm dramatisch zu. Am Rand des bodenlosen Schlundes ergoss sich das Meer in einem gigantischen, ringförmigen Wasserfall in die Tiefe. Wie lange würde es dauern, bis sich das Loch füllte? Minuten oder Stunden? Unaufhaltsam kam die Vici näher und näher an den tosenden Abgrund heran.


  „George, tu was!“, schrie Marion angsterfüllt.


  „Daddy, fahr schneller“, rief James, der den entsetzlichen Sog beobachtete. „Noch schneller! Wir kommen immer näher.“


  „Es geht nicht schneller!“ George war machtlos. Er war schon auf Vollgas. Mehr als 30 Knoten waren nicht mehr drin. Die verbliebene Maschine lief immer heißer. Gegenüber dieser Gewalt, verloren alle die Kontrolle. Der Abgrund füllte sich langsam. Einzig die Vici kämpfte noch immer gegen die Strömung. Alle anderen Schiffe hatten den Kampf verloren. Minute um Minute verging.


  „Mama, Mama!“ Daniel schrie immer hysterischer und versteckte sich hinter den Beinen seiner Mutter. Er konnte und wollte kein Wasser mehr sehen. Marion streichelte ihn und hielt sein Gesicht in ihrem Schoß. Immer wieder blickte sie zum Abgrund, der keine 1000 Meter mehr entfernt war.


  Mit kreischendem Motorengeheul vernahmen Marion und George zeitgleich den Tod der letzten Maschine.


  „Nein, nein, nein!“ George fluchte vergebens.


  Die Vici verlor spürbar an Kraft. Nun konnten alle den stürmischen Klang des Wassers hören.


  „Ich kann nichts mehr machen.“


  „Daddy? Ich hab Angst!“


  Beide Eltern sahen einander an.


  „Bitte! Kannst du denn nichts mehr tun?“ Marion stiegen die Tränen in die Augen. „Unsere Kinder“, brach sie kurz in Tränen aus und hielt sich das Gesicht zu.


  Erneut versuchte George die Maschine zu starten. Nichts. Das Brausen von Abermillionen Kubikmetern hinabstürzenden Wassers wurde immer lauter. George wusste sich keinen Rat mehr und schüttelte den Kopf.


  „Du hast es versucht. Du warst großartig!“ Marion versuchte Fassung zu bewahren, während die Strömung die Vici unweigerlich zum Rand zog. Noch 800 Meter.


  „Starte die Maschinen neu, Daddy bitte!“, rief James.


  „Ich will nicht sterben! Mum!“, schrie Daniel immer wieder.


  „Wir sind zusammen. Wir sind bei euch!“ Marion umarmte Daniel und wusste nicht mehr weiter.


  „Mama…“


  „Daaaad! Mach was! Mach dass es aufhört!“, begann auch James zu weinen. Er sah die Machtlosigkeit der Eltern.


  „Nein, nein, nein!“ George fasste einen letzten Entschluss. Er zerrte Marion und die Kinder zur Salon Tür, blickte immer wieder hastig auf das abfallende Meer. Es blieben ihnen nur noch wenige Augenblicke. Vielleicht eine Minute.


  „Los kommt! Wir müssen unter Deck. Schnell! Lauft! In die unteren Kabinen. Klammert euch gut fest! Wenn ich es sage, holt tief Luft!“


  „Mama, ich hab Angst.“


  Marion wischte die Tränen ihres Jüngsten fort, während ihr in diesem Augenblick bewusst wurde, welch fatalen Fehler sie für die gesamte Familie begangen hatte. Sie drückte Daniel fest an sich.


  „Ich auch, mein Junge. Halt dich gut fest! Wir lieben euch!“


  „Verkeilt euch zwischen den Möbeln!“ George rannte wild hin und her, verschloss alle Türen und Fenster. Er blickte zu einem der Monitore, die das Geschehen aus dem Orbit zeigten. Er konnte das klaffende Loch erkennen, das gewaltige Wassermassen verschlang. Der Pegel stieg immer höher und hatte fast Meeresniveau erreicht. Nur wenige hundert Meter fehlten noch. Entschlossen rannte er zu James, umgriff ihn sicher und stützte sich ab. Als er die seitliche Schräglage bemerkte, wusste er, was noch zu tun war. Ihr aller Leben hing davon ab.


  „Du bleibst hier sitzen!“, sagte er kurz zu seinem Sohn.


  Wie von einem Geistesblitz getroffen stemmte sich George auf, um zum inneren Kommandostand der Yacht zu hechten.


  „Dad, wo willst du hin?“, rief James und sah ihm nach.


  „Bleib da sitzen! Ich muss das Schiff wenden.“


  George blickte Stromabwärts. Die Vici trieb seitwärts wie auf Stromschnellen dem tosenden Mega-Wasserfall entgegen. Einzig die Lage der Yacht und der daraus resultierende Aufprall auf die tieferliegende Wasseroberfläche würden jetzt noch über Leben und Tod entscheiden. Er musste den Bug auf das Loch ausrichten. Hastig startete er die Bugstrahlruder. Es war die letzte Chance.


  „Mach schon! Dreh dich!“


  Immer wieder blickte er durch die Fenster dem nackten Wahnsinn entgegen, der unaufhörlich näher kam. Am tiefen Horizont auf der anderen Seite konnte er die tosenden Wassermassen des steigenden Pegels erkennen.


  „Schneller, schneller!“ George riss den Gashebel nach hinten, um letzte kostbare Sekunden zu gewinnen. Er hatte vergessen, dass die Maschinen längst tot waren. Nichts konnte sie mehr bremsen. Die Yacht raste immer schneller und tiefer. Er betete innerlich, dass die Fensterfront dem Aufprall standhalten würde und der Rumpf nicht zerschellte. Vielleicht würde die Verwirbelung unendlich vieler Luftblasen ihren Aufschlag mildern. George betete.


  „Bitte, nur noch dieses eine Mal. Nimm uns nicht unsere Jungs. Hörst du mich?“


  Mit letztem Blick auf das nahende Schicksal kehrte er schließlich zu seinem Ältesten zurück, presste ihn an sich und wartete auf den freien Fall.


  „Hab keine Angst! Wir kommen hier wieder raus. Es geht los! Holt tief Luft!“ Sein letzter Blick fiel zu Marion, die ihn ängstlich und liebend ansah. Dann schoss auch die Vici über den Rand und verschwand.


  


  Auf dem Meer, 12:06 Uhr


  Das Meerwasser traf von allen Seiten im Zentrum zusammen, bildete einen Berg, eine riesige Blase aus Wasser und bäumte sich dutzende Meter hoch auf. Die Trägheit des minutenlang strömenden Wassers machte keinen Halt und floss immer weiter zur Mitte. Dann kehrte das Wasser seine Richtung um. Gigantische Flutwellen entstanden, wie es sie nur selten in der Erdgeschichte gegeben hatte und breiteten sich in alle Himmelsrichtungen aus. Alle Küstenteile im Mittelmeer, die über eine gerade Linie mit der Insel Capri verbunden werden konnten, sollten schon bald ihren bitteren Nachruf erhalten.


  


  Im Castel Nuovo, 12:11 Uhr


  Nicht alle Menschen Neapels hatten die verheerende Flutwelle kommen sehen. Zu kurz war die Vorwarnzeit. Viele Menschen waren mit sich selbst beschäftigt, kämpften bereits an anderer Front ums nackte Überleben.


  Brachte der Vesuv halb Neapel das Feuer, so sollte Capri den Rest mit seiner entsetzlichen Flut überschwemmen. Die meisten Bewohner blickten zum Vulkan auf, als die Wassermassen die Straßen füllten und zahllose Bewohner überraschten.


  Die Grazianos hingegen sahen die Tsunamis kommen und flüchteten mit anderen Menschen auf die höchsten Punkte der Festung.


  „Oh Gott, oh Gott!“


  Diejenigen, die in den Keller oder in niedere Teile flohen, ertranken ebenso jämmerlich, wie die meisten Überlebenden am Strand und auf der Promenade. Sie hatten keine Chance.


  „Hoch! Hoch! Wir müssen noch höher! Ganz hoch aufs Dach! Schneller!“, trieb Lorenzo seine Familie unerbittlich an. Francesca kämpfte Stufe um Stufe. „Pronto! Weiter zur Rückseite!“


  Lorenzo starrte auf die näherkommenden Wellen und war dankbar, dass sein Wagen geklaut worden war. Dank des Diebes würden sie den heutigen Tag vielleicht überleben. Auf der Autobahn hätten sie keine Chance gehabt. Lorenzo lachte kurzzeitig, doch verging es ihm sofort, sobald er sich umsah.


  Millionen Kubikmeter wildtosender Wassermassen umspülten das Castel, füllten den Innenhof, die Keller und rasten weiter auf die Hafenanlage Neapels zu, wo die letzten Schiffe gegen Häuser gedrückt wurden.


  Überall in Italien, Frankreich und Spanien verwüsteten Tsunamis mit Rekordhöhen die Küsten des Mittelmeeres und brachten Hunderttausenden Menschen Leid und Tod. Die Teile Capris, die noch unversehrt waren und nicht hoch genug lagen, wurden ebenso verwüstet und überschwemmt.


  


  Auf dem Golf vor Capri


  Als sich das Meer Minuten später beruhigt hatte, trieb die schwer beschädigte Vici mit starker Schlagseite zwischen Trümmern und Leichen. Der Sog war vorüber. Wie durch ein Wunder hatten die meisten Fenster der Vici gehalten. Ihre schnittige Bauform und Milliarden von Luftbläschen hatten die Yacht vor dem Untergang gerettet.


  Langsam traten George, Marion und die beiden Jungs völlig entkräftet, durchgenässt und mit einigen Blessuren aus dem Salon ins Freie. Was sie sahen, verschlug ihnen die Sprache.


  „Mein Gott.“


  „Wir leben noch.“ Marion nahm Daniel auf die Arme.


  „Ist es vorbei, Daddy?“, fragte James weinend.


  „Ich denke schon, mein Junge. Ich hoffe es“, antwortete George und umarmte seine ganze Familie. Dann blickte er auf.


  „Ich danke dir.“


  


  Poseidons Racheplan war vollendet.


  So dachten sie jedenfalls.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  1. Akt


  


  


  


  „Der Mensch muss erst von der Erde emporsteigen bis zum Rand der Atmosphäre und darüber hinaus, nur dann wird er die Welt ganz verstehen, in der er lebt.“
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  Traum oder Realität


  


  


  Die Nacht war stockfinster und die Sterne funkelten so klar und unnatürlich, dass er kaum seinen Blick vom Himmel wenden konnte. Was war das? Waren das dunkle, pechschwarze Baumkronen, die über seinem Kopf knarrten? Er blickte sich um. Nur der aufgehende Mond stand tief zwischen den Bäumen. Etwas stimmte hier nicht.


  Verwirrt versuchte er Konturen in der Nacht zu erkennen. Seine Bewegungen fühlten sich eigenartig an, als wäre er jemand anderes. Er befand sich in einem Wald. Wie zum Teufel kam er hierher?


  „Wo bin ich hier, verflucht?“


  Er ging einige Schritte, spürte den knisternden, unebenen Boden unter seinen Füßen und versuchte, nicht übers morsche Geäst zu stolpern. Nur langsam gewöhnten sich die Augen an die Dunkelheit, bis er endlich mehr Details erkannte. Der Wald schien sehr alt zu sein. Viele große Bäume standen relativ eng zusammen. Es waren hauptsächlich Buchen und Eichen, die glücklicherweise kaum Unterholz besaßen. Erst jetzt bemerkte er, dass er eine schwere geladene Armbrust in seinen Händen hielt. Und nicht nur das. Er fühlte sich beobachtet und hatte plötzlich Angst, als wäre jemand hinter ihm her. Immer mehr Emotionen erfüllten ihn wie in einem bösen Traum.


  Geräusche drangen an sein Ohr. Einige waren ihm wohl bekannt und vertraut. Nichts, wovor man Angst haben musste. Wind rauschte, jeder Schritt knisterte und über ihm knarrten die Bäume, durch deren Geäst die Sterne leuchteten. Plötzlich raschelte es hinter ihm. Schritte. Der Wald war stockfinster. Er spürte förmlich, wie sein Herz schneller schlug. War es ein Tier, das sich ihm näherte, oder verfolgte ihn jemand?


  Aus der anderen Richtung drang schwacher Feuerschein durch die mächtigen Baumstämme hindurch. Endlich ein Ziel vor Augen, begann er zu laufen. Die Geräusche hinter ihm wurden immer beängstigender. Flüsterten dort Stimmen? Was auch immer vor ihm war, er wollte so schnell wie möglich dorthin. Er rannte und rannte, wankte von einem Ast zum nächsten und wich mächtigen Baumstämmen aus.


  Immer wieder blieb er an Wurzeln hängen, bis er schließlich stolperte und stürzte. Etwas Schnelles pfiff über seinen Kopf hinweg und krachte mit dumpfem Schlag in den nächsten Baum. Sein Fuß schmerzte. Mühevoll versuchte er sich am nächstgelegenen, rauen Stamm aufzurichten. Erneut pfiff etwas heran und schlug nur eine Hand breit neben seinem Kopf in das Holz des Baumes ein. Ein Pfeilbolzen mit einer langen, rostigen Spitze hatte sich in die Rinde gebohrt. Urängste der Dunkelheit wuchsen ins Unermessliche. Mit einer schnellen Bewegung versuchte er den Schützen zu finden. Hastig huschten seine Blicke immer schneller, erkannten mehrere dunkle Gestalten, die im Wald hin und her liefen. Langsam hob er seine Armbrust und zielte in die Dunkelheit. Er konnte nichts sehen, noch dachte er daran, die Armbrust zu benutzen. Er wollte niemanden töten. Er war kein Mörder. Aber wer war er überhaupt? Und wer zur Hölle waren die Verfolger und wieso schossen sie auf ihn?


  Er lief wieder los, hastete durch die Bäume und hörte die Schritte und Stimmen hinter ihm lauter werden. Sie kamen näher. Seine Atmung wurde immer schwerer, bis ihm fast die Luft wegblieb. Als er schließlich den Waldrand erreichte, stoppte er vor einem frisch gepflügten Feld. Hundert Meter ragte ein hoher Burgwall mit doppelt so hohen Wehrtürmen stolz in die Höhe. Er folgte der von Fackeln beleuchteten Mauer, die sich über angrenzende Hügel und Felder erstreckte. Die Mauer nahm kein Ende.


  „Dahinten ist er“, hörte er einen der Männer hinter sich rufen. „Schnappt ihn! Fasst den Dieb!“, rief ein anderer.


  Während er um sein Leben rannte und ihn weitere Pfeile nur um Haaresbreite verfehlten, hasteten seine panischen Blicke immer wieder zurück, um seine Verfolger auszumachen. Nun konnte er sie erkennen. Es waren einfache Knappen und schwer bewaffnete Soldaten, die ihn mit Schwertern, Lanzen und Armbrüsten verfolgten. Er rannte weiter auf einen unbemannten Wehrturm zu.


  Unter jedem der steinernen Türme befand sich ein Tor. Um Luft ringend, rüttelte er verzweifelt daran, musste jedoch feststellen, dass es von der anderen Seite verschlossen war. Die unbekannten Verfolger ließen nicht locker, also folgte er der Mauer einem leichten Hügel zum nächsten Turm hinauf. Irgendwo musste er durchkommen. Was für ein langes Bauwerk war das, und was befand sich dahinter, fragte er sich immer wieder. Es sah römisch-germanisch aus. War dies der Hadrianswall?


  Viel Zeit zum Nachdenken blieb ihm nicht, denn er war umzingelt. Hinter ihm näherten sich Pfeile schießende Soldaten, bereit ihn zu hängen und zu lynchen. Einige Dutzend Meter vor ihm mehrere Ritter, die ihm auf gepanzerten Rössern entgegen ritten. Sein Ende schien nah. Horrorvisionen mittelalterlicher Folter gingen ihm durch den Kopf. Der Kreis schloss sich. Er saß in der Falle. Speere senkten sich auf seine Höhe nieder. Einer der Ritter legte seine Armbrust an, um seinen Bolzen in die Brust des Diebes zu versenken. Doch sein Schuss erreichte den Ritter zuerst, durchbohrte seinen Helm, sodass dessen Armbrust ins Leere feuerte. Tödlich getroffen fiel der Mann zu Boden. Von Feinden umzingelt, wollte er schnell nachladen, als er überraschend bemerkte, dass er etwas völlig anderes in den Händen hielt. Ein diebisches Lächeln breitete sich auf seinem Mund aus. Die Karten wurden neu gemischt.


  Es war ein schwerer HK220 Impulswerfer, der ihm noch bestens aus seiner Militärzeit vertraut war. Bisher hatte er diese Waffe noch nie auf einen Menschen anlegen müssen, sondern hatte sie lediglich auf Übungsplätzen benutzt. Ihre verheerende Wirkung war ihm bestens bekannt und er wusste nur zu genau, was diese Waffe mit menschlichem Gewebe anstellte. Sein Gewissen sträubte sich, auf wehrlose Ritter zu feuern. Ein heller Warnschuss verließ den dicken Lauf des Impulswerfers und schoss direkt in den Himmel.


  „Zurück, Männer! Das ist Teufelswerk!“, rief der Hauptmann entsetzt. „Heilige Maria, Josef...“, bekreuzigte er sich.


  Bogenschützen postierten sich auf dem Wehrturm und in den Schießscharten. Reflexartig schwang er seine Waffe, feuerte ein zweites Mal und traf den Wehrturm, der durch den Volltreffer regelrecht nach allen Seiten zerfetzt wurde. Die massiven Felsblöcke, aus denen der Turm erbaut worden war, regneten auf die Ritter nieder und rissen sie mit voller Wucht von ihren Rössern. Schockiert rappelten sich einige Ritter auf und wichen zurück. Andere suchten rennend das Weite.


  „Das ist Luzifer!“


  „Nichts wie weg hier.“


  Unbekannte Empfindungen trieben ihn ruckartig nach vorn. Kaum imstande die Waffe zu halten, stürzte er auf die Knie. Ein metallischer Geschmack breitete sich auf seiner Zunge aus. Als er schmerzerfüllt Luft holte, hustete er und spukte Blut. Langsam griffen seine Hände zu seiner Brust. Er sah hinab. Was er fühlte und erblickte, sah übel aus. Drei blutbenetzte Pfeilspitzen ragten aus seinem braunen Lederbrustpanzer heraus. Ein weiterer Bolzen krachte frontal in seine Brust.


  „Wir haben ihn“, lachten die Männer hinter ihm.


  Es war ein seltsames Gefühl, denn bisher war er noch nie gestorben. Tödlich getroffen brach er zusammen und sank zu Boden.


  „Seht ihr? Doch nur ein Mensch. Er blutet wie ein Schwein.“


  „Bringt ihn zum Hof! Auf den Scheiterhaufen mit ihm.“


  Unter den herannahenden Soldaten brach Gelächter aus. Sie feierten die gewonnene Jagd, als hätten sie ein Untier erlegt.


  „Ja, brennen soll er.“


  Dann verschwand der Schmerz und etwas Seltsames geschah. Er sah sich selbst auf dem Boden liegen. War er tot? War dies das Ende?


  Mehrfach umkreiste er seinen verletzten Körper, bis ein grünlich transparentes Menü erschien. Zwei in Blut getränkte Worte stachen dabei besonders ins Auge.


  


  „GAME OVER“


  


  Dann brach das Bild zusammen, so dass ihn nichts als Schwärze umgab.


  


  „Du Arsch!“


  


  


  Landurlaub


  


  


  Es war Nacht, gegen 1:30 Uhr. Vor drei Stunden war die Sonne untergegangen, doch es wurde einfach nicht dunkler. Eher beginnende, seichte Dämmerung. Über zwei Stunden hatte sich die Sonne für ihren imposanten Untergang Zeit gelassen. Ein endlos langer, wunderschöner Sonnenuntergang über dem Meer, viel länger als in Italien oder Deutschland. In wenigen Stunden würde sie schon wieder aufgehen.


  Die Neigung der Erdachse zwang sie auf ihren flachen Stand. Alles an diesem Ort war anders als gewohnt. Keine nächtlichen Schatten, kein Sternenhimmel. Die Sonne schien 19 Stunden und ließ sich sehr lange Zeit, ehe sie aufging und wieder versank. Dabei verschwand sie nie so weit unter den Horizont, dass es Nacht wurde. Kaum ein Stern vermochte es, sich am zu hellen Firmament zu behaupten. Lediglich die Venus, der nahe Abendstern, erschien ganz schwach im Nordwesten, ehe sie langsam in die stille Labradorsee eintauchte.


  Nur ganz leise rauschte der leichte Wellengang am Ufer. Ein langer Anlegersteg führte in die See hinein. Nicht weit vom Ufer entfernt standen zwischen einer Gruppe von Bäumen vier geräumige weiße Wabenzelte, umgeben von mehreren metallenen Stangen, die einen aktiven rötlich schimmernden Laserschutzzaun bildeten.


  Inmitten des Zeltlagers saßen vier Personen unter wärmenden Decken am knisternden Lagerfeuer gemütlich beisammen. Es war ihre letzte gemeinsame Nacht unter freiem Himmel. Die letzte Nacht auf diesem Planeten. Mit sieben Grad Celsius über dem Gefrierpunkt war es eine angenehm milde Nacht für den 64. nördlichen Breitengrad. Der schwache Lichtschein des nahen Lagerfeuers war bei dieser Helligkeit noch zu unbedeutend, doch die knackende Wärme war eine besondere Wohltat.


  Ferne Tiergeräusche durchdrangen die Stille der Nacht. Sie waren ebenso ungewöhnlich wie sie fremd waren für dieses Land. Erst vor 25 Jahren wurden sie hier angesiedelt, um deren Bestand zu schützen. Neuer Lebensraum für Bären, Wildschweine, Füchse, Wölfe, Rotwild und andere nordische Arten Kanadas, Skandinaviens und Nordrusslands.


  „Hörst du das? Was war das?“, fragte Susannah hellhörig.


  „Klang wie ein Elch oder ein Hirsch?“, meinte Caren, war sich aber nicht sicher.


  „Kaum zu glauben, dass hier vor 30 Jahren noch Gletscher waren, oder? Fantastisch. Obwohl ich künstlich besiedelte Lebensräume unheimlich finde. Ich weiß nicht, wie lange das noch gut geht, wenn wir uns überall einmischen. Ich meine, die Natur hatte schließlich einen Plan.“


  „Biologen sind mittlerweile Naturdesigner. Denk nur mal an das Atrium der Columbus-Station. Wir planen und überlassen der Natur den Rest. Ich finde es schön hier“, meinte Caren. Wieder hörten sie Tierlaute und Rascheln. Dieses Mal deutlich näher.


  „Da, da war es schon wieder.“


  Caren amüsierte sich über Susannahs schreckhafte Reaktionen. Sie musste ihr aber zustimmen. Es war befremdlich, diese Tierstimmen hier in diesen Breiten zu hören.


  „Wie gut, dass uns der Zaun vor großen und gefährlichen Tieren schützt“, meinte Caren sorglos.


  „Ja. Den brauchen wir auch. Tolle Beschützer haben wir hier“, kraulte Susannah ihren Mann, der bewusstlos mit Brille und Cyberhandschuhen in ihren Armen lag. „Gibt’s hier eigentlich auch Pumas und Grisleys?“, fragte Susannah unsicher.


  „Weiß nicht genau. Glaub schon. Aber keine Sorge, die meiden Feuer und Menschen.“


  Keiner von ihnen, weder Caren Staff noch Susannah Cortez, konnten mit Bestimmtheit sagen, was sie da gehört hatten. Die anderen beiden, William Roddam und Steven Cartright, hörten nichts von allem und trieben sich lieber in den Weiten virtueller Welten umher.


  „Was der wohl gerade treibt? Wie kann man das Ding der realen Natur vorziehen?“, fragte sich Susannah. Sie begriff es nicht. „Männer!“


  Zu dieser späten Stunde war Steven das Versuchsobjekt von Williams ewigem Spielbegleiter. Beide waren völlig weggetreten, gefangen in einer anderen Welt, bis Steven plötzlich seinen schweren, virtuellen Verletzungen erlag. Er zuckte aufgebracht auf.


  „Du Arsch!“


  Völlig verwirrt und benommen war er wieder in der Wirklichkeit angelangt und riss sich das V3R-System vom Kopf, ohne drauf zu achten, es nicht kaputt zu machen. Verstört warf er es neben sich auf die warme Decke, riss seinen Pullover hoch und betastete sofort seinen Bauch, wo eben noch blutige Wunden klafften.


  „Nichts. Ich lebe noch“, schnaufte Steven erleichtert.


  „Natürlich lebst du noch. Wie findest du meine Mission?“, fragte sein Kumpel begeistert. „Hast dich wacker geschlagen.“


  „Das war doch Absicht!“, rief Steven verärgert.


  „Du wolltest doch eine Herausforderung.“ Auch William nahm sein V3R-Headset ab.


  „Ja, aber nicht mit dem Ende“, entgegnete Steven suchend.


  Rasch zog Steven sein Unterhemd hoch, um seine nackte Haut auf Unversehrtheit zu prüfen. Nichts. Keine Schmerzen mehr. Es waren eher unangenehme Phantom-Erinnerungen, die ihn noch plagten. Erleichtert und frei von tödlichen Verletzungen, zog er die wärmende Decke höher.


  „Was ist denn los, Schatz? War wohl nicht so toll, was?“, fragte Susannah kopfschüttelnd.


  „War das verrückt. Das war so…“


  „Echt? Wahnsinn, was?“, erwiderte William, der unter Freunden für gewöhnlich den Spitznamen Bone trug.


  „Nein. … ich meinte, es ist krank. Als ich sagte, dass ich eine Herausforderung wollte, bedeutete das nicht: Töte mich so schmerzvoll wie du kannst.“ entgegnete Steven.


  „Nun komm mal wieder runter. Du hast doch noch gar nichts gesehen. Das Teil kann wesentlich mehr. Pass auf, ich such mal jetzt etwas mehr nach deinem Geschmack“, wollte er Steven überzeugen.


  „Wie kannst du das nur freiwillig spielen? Findest du das nicht pervers? Du scheinst auf Schmerzen zu stehen. Ich spüre die Pfeile noch immer, wie sie in meinem Körper stecken. Du hast doch die ganzen Gegner auf mich gehetzt“, beschuldigte er Bone des glatten Mordes.


  „Die paar Ritter und Knappen. Wie konntest du trotz HK220 noch ins Gras beißen? Du wirst alt, mein Lieber.“


  „Na, vielen Dank. Ich wusste nicht mal mehr, wer ich bin. Nochmal mach ich das nicht.“


  „Quatsch! Du weißt gar nicht, was dir entgeht“, konterte Bone.


  „Das hat nichts mehr mit Gaming zu tun. Das ist was ganz anderes.“


  „Richtig. Weil es viel intensiver und gefühlsechter ist. Wie echter Sex ohne Kondom“, grinste Bone.


  „Darum mag ich es nicht, es ist mir zu intensiv“, lehnte es Steven vehement ab und bereute den Satz, kaum hatte er ihn ausgesprochen.


  „Was? Du magst keinen Sex? Nur mit Gummi? Arme Sue.“


  „Verarsch mich nicht. Du weißt, wie ich das meine.“


  „Magst du es gefühlsecht?“, lästerte Susannah und schaute ihre Freundin interessiert an.


  „Och, gelegentlich schon“, spielte Caren verlegen mit.


  „Ahja, interessant. Warte. Ich such was Besseres für dich. Extra gefühlsecht für Steveboy.“ Euphorisch kramte Bone in einer kleinen Holzschatulle voller Datenträger herum. Er war sich sicher, das Richtige für Steven zu finden.


  „Welches Genre willst du? Action nicht. Simulation, einen Waldspaziergang oder vielleicht einen flotten Dreier?“


  „Also jetzt hör aber auf!“, reagierte Susannah empört.


  „Nein, danke. Mir reicht’s. Einmal sterben ist genug. Wer weiß, durch welchen Spießrutenlauf du mich dann durchscheuchst.“


  Einerseits war er verblüfft, ja geradezu begeistert von der realitätsnahen Simulation, der absolut naturgetreuen, spektakulären Grafik und des Zusammenwirkens aller Sinne dieses V3R-Systems. Es bot das perfekte Mittendrin-Gefühl. Andererseits missfiel ihm die emotionale und körperliche Beeinflussung. Er hatte keine Lust, sich Bones Spielchen ein weiteres Mal auszusetzen. Während Steven in diesem „Spiel“ um sein Leben kämpfte, hatte Bone die völlige Kontrolle und machte sich einen Spaß daraus, ihm immer neue Gegnerwellen auf den Leib zu hetzen. Nun wurde ihm auch klar, wer die Waffen gewechselt hatte. Was für ein Eldorado für Cheater.


  Auf die neuen körperlichen Erfahrungen der Schmerzen oder des Todes hatte Steven ebenso wenig Lust wie auf das Ausbrechen seiner Ängste. Da er sich nicht mit der künstlichen, manipulativen Intelligenz der Computer auskannte, wollte er auch kein Risiko der völligen Durchleuchtung eingehen. Ein paar seiner privaten Erinnerungen gehörten nur ihm und Geheimnisse sollten auch solche bleiben. Wer wusste schon, wozu das Teil noch in der Lage war. Selbst einen privaten Porno vor Bones Augen traute er ihm zu. Er jedenfalls, wusste nicht mehr, wo die Grenze zwischen der Realität und der virtuellen Welt lag. Vielleicht war das auch der Grund für das Exilleben dieses Systems. V3R war zu realistisch und zu gefährlich. Es gab viele Gründe, weshalb dieses System vor einigen Jahren von der Regierung verboten wurde. Suchtgefahr, verbotener Missbrauch und fatale soziale Folgen für die Jugend waren nur der Anfang. Doch es wurde ständig zu dem weiterentwickelt, was es heute war. Ein Instrument der Gedanken-manipulation, das sicher von allen erdenklichen Geheimdiensten der Welt gern genutzt wurde. Das Abbilden optisch realer Welten war nur eine der vielen Facetten und vielleicht die einzig positive Seite. So sehr er Bones Neigung für virtuelle Welten auch kannte, lebte er selbst lieber in der Realität. Die echte Natur konnte man nicht mit Bits und Bytes ersetzen. Und hier und jetzt sollte er lieber den Urlaub genießen, solange das noch möglich war. Aber auf Bone war Verlass. Er ließ nicht locker.


  „Jetzt hab ich genau das Richtige für dich“, meinte er euphorisch.


  „Ich sagte NEIN!“


  „Hier, schau nur einmal. Es ist kein Porno, ehrlich. Hier! Was hältst du vom Mark XI89-Kampfjet-Training.“


  „Als Schiffs- und Trainingssimulator ist das Ding absolut fantastisch sein. Aber ehrlich, lass gut sein. Wir haben genug im Simulator gesessen. Jetzt möchte ich ein wenig relaxen.“


  Enttäuscht stand Bone auf, hob sein V3R-System auf und sah zu Caren und Susannah hinüber.


  „Möchtet ihr es mal versuchen?“


  „Nein, danke. Ich ziehe ein gutes Buch vor, wenn du erlaubst“, lehnte Susannah lächelnd ab. Bone nickte, murmelte leise und sah zu Caren.


  „Ich auch nicht. Es schön genug hier“, meinte Caren.


  „Ihr wisst ja nicht, was richtig rockt.“ Missgelaunt wollte er sich grade umdrehen, als Susannah ihm nachrief.


  „Wenn du was anderes Schönes hast oder du mit uns reden möchtest, lass es uns wissen. Dann gerne!“ Charmant wie immer und mit einem liebevollen, dankenden Lächeln beendete sie die Debatte und war sich sicher, das Thema für immer vom Tisch zu haben. Susannah war es gewohnt, dass ihre Ansichten schon bei der ersten Aussprache akzeptiert wurden. Sie war stark und bewundernswert. Außerdem hasste sie Computerspiele. Bone sollte das längst wissen.


  „Ich sage dir, er ist hoffnungslos abhängig. Verdammte Sucht.“


  „Hast du es jemals ausprobiert?“, fragte Steven Susannah noch, obwohl er wusste, dass es nicht so war und es sie auch nicht interessierte. Susannah schüttelte den Kopf, lehnte sich an seine Schulter, um sich wieder ihrem Buch zu widmen. „Es ist unglaublich intensiv. Die Immersion ist nahtlos perfekt. Man vergisst fast sein wahres Selbst. Ich kann ihn verstehen. Das Teil ist unglaublich.“ Steven war noch immer von der Intensität beeindruckt, positiv, wie auch negativ.


  „Ich will nichts mehr davon hören, Schatz.“


  Steven blickte über ihre Schulter, um zu sehen, was sie da las. Es war das technische Handbuch der Explorer. Er kannte es auswendig, schriftlich und virtuell.


  „Ich dachte, wir wären hier, um uns zu entspannen“, stellte er überrascht fest.


  „Ich bin entspannt, wie man es nur sein kann. Einen Tag vor dem größten Tag der Weltgeschichte. Tsss. Caren? Wieso hast du Bones Angebot abgelehnt. Das wäre die Chance gewesen.“


  „Weiß nicht. Ich dachte, V3R ist nichts für mich.“


  „Schon okay“, meinte Steven. „Er hätte dich auch nur durch Wälder gescheucht.“ Er drehte sich zu Bone um. „Hey!“, rief er seinem besten Freund hinterher.


  „Was ist?“


  „Tu mal was anderes! Das Ding ist nicht gut für dich.“


  „Du weißt doch, dass ich immer gern ein wenig Krach um mich herum habe“, antwortete Bone zynisch.


  „Davon bekommen wir noch genug. Ruh dich aus und genieß die Stille der Natur, solange du noch die Gelegenheit hast.“


  Bone schien sichtlich nervös, unruhig und angespannt zu sein. Erinnerungen gingen ihm ständig durch den Kopf. Er ging in sein Zelt, um das V3R zu verstauen und kam wieder heraus. „Wenn es nur schon losgehen würde. Wann werden wir morgen früh nochmal abgeholt?“ Er erinnerte sich nicht mehr.


  Steven blickte auf seine Uhr.


  „Wir haben noch Zeit bis Null-Sechshundert. Leg dich etwas hin. Die nächsten Tage werden hart genug.“


  „Ich bin nicht müde. Außerdem haben wir bald mehr als genug Ruhe.“ Wahrscheinlich meinte Bone den langen Kälteschlaf der vor ihnen lag. Jahrelang in eine Kryokammer eingesperrt zu sein, entlockte auch Steven keinerlei Freude ab. Dem konnte er nichts entgegensetzen. Selbst er verspürte keine Lust, die Augen zu schließen und zu schlafen. Caren goss sich Tee nach, sah Bone an und fragte zögernd.


  „Möchtest du auch einen heißen Tee? Pfefferminze.“


  „Nein Danke, ich hab keinen Appetit.“


  Steven zwinkerte Caren zu. Sie war seine Hoffnungsträgerin. Caren Staff, eine unscheinbare 33 Jahre junge Amerikanerin mit kessem, brünettem Kurzhaarschnitt, hatte sich schon seit Trainingsbeginn in seinen besten Freund verguckt. In einer Hinsicht gab er Susannah Recht. Es würde mit den beiden noch Probleme geben, die sie sich während der Mission auf keinen Fall leisten konnten. Caren besaß wie viele der Crewmitglieder zwei Doktortitel, war ausgesprochen intelligent und unentbehrlich. Kaum jemand konnte sich ihrer Faszination entziehen. Auch er mochte sie sehr. Als eingespieltes Teammitglied, Biologin, Ladungsspezialistin und Terraforming-Expertin, konnten sie nicht mehr auf Caren verzichten. Die Alternative des Backupprogramms war ungemein haariger und hatte lange nicht so hübsche Beine.


  Caren zog die ausgestreckte Tasse zurück und nahm einen Schluck. Die wohlige Wärme tat gut. Es war kühler geworden. Wie die meisten Frauen am Lagerfeuer wünschte sich Caren nun eine zweite wärmende Person unter ihrer Decke. Doch ihr Wunsch erfüllte sich nicht. Bone ging.


  Susannah unterbrach ihr Studium des Schiffshandbuches, legte die ohnehin trockene Lektüre zur Seite und schaute dem Co-Piloten nach. Wenn sie so guckte, musterte sie ihr angepeiltes Ziel psychologisch wie medizinisch. Es war eine Berufskrankheit. Als Doktor konnte sie vermutlich nicht anders.


  „Können wir sonst was für dich tun?“, rief sie Bone noch nach.


  „Nein. Schon okay.“ Krampfhaft versuchte er, ihr ein Lächeln entgegenzubringen. „Ich werde mal nach den Ködern schauen.“ Dann kehrte er der geselligen Runde den Rücken zu und ging zum Steg hinunter.


  Besorgt schauten alle hinterher. Offenbar wollte er sich gerade nicht aufmuntern lassen und lebte mit seinen Gedanken noch immer in der Vergangenheit. Seine anhaltende Trauer hinderte jeden noch so hoffnungsvollen Versuch, ihn ins normale Leben zurückzuholen. Vor allem war es umso tragischer mit anzusehen, wenn sie nicht einmal dem besten Freund helfen konnten. Susannah wirkte ratlos. Ursprünglich hielt sie es für eine gute Idee, doch nun war sie nicht mehr so sicher. Sie beobachteten, wie Bone Richtung Ufer zum Steg ging. Als er den Laserzaun passierte, der das Lager kreisförmig umgab, deaktivierten sich die rötlichen Laserschranken in dem betreffenden Segment wie von selbst. Nachdem er sie passiert hatte, aktivierten sie sich wieder und schlossen den Kreis.


  Der breite massive Metallsteg reichte circa 50 Meter in die See hinein. Ganz hinten, am Ende des Steges, konnte sie mehrere Angeln und zwei Klappstühle erkennen. Doch bisher hatte nichts angebissen. Im Erfolgsfall hätten sich die Posen längst akustisch bemerkbar gemacht.


  „Geh mal zu ihm. Vielleicht freut er sich“, meinte Susannah.


  „Nein, heute nicht mehr. Ich werd schlafen gehen. Ich bin müde“, antwortete Caren niedergeschlagen und ging in ihr Zelt.


  „Okay. Dann gute Nacht.“


  „Euch auch.“ Caren schloss ihr Zelt.


  Auch Steven sah Bone nach, wie er sich setzte und seinen Kopf in die Hände fallen ließ. Bedrückt sah er zu Susannah hinüber.


  „Nun sag schon, dass ich mich geirrt habe. Ich werde auch nicht sauer sein“, meinte Susannah traurig.


  „Ein ..."Ich hab’s dir ja gesagt"... erspar ich dir. Aber es war ein Fehler, ihn von seiner Arbeit hierher mitzunehmen. Das alles erinnert ihn nur zu sehr daran. Ausgerechnet hier!“


  „Ich weiß. Jetzt sehe ich es auch“, antwortete sie leise und schmiegte sich näher an Steven. „Ich hielt es für eine gute Idee.“


  „Hmmm.“


  Gute Idee. Susannah hatte öfter komische Ideen. Dieser Zwangsurlaub an dem wohl einsamsten Ort der Welt gehörte eindeutig dazu. So kurz vor dem Start während der Vorbereitungsphase das Training zu unterbrechen, konnte nur ihre Idee sein. Oder ging es doch um Caren, dachte er.


  Steven traute es beiden Frauen zu. Vermutlich wollte Susannah beide näherbringen. Offenbar war das gründlich schiefgegangen.


  Was machten sie nur hier? Susannahs Wärme tat so gut. Der akademische Grad seiner Frau lag weit über seinem. Der Frau, die er liebte, konnte er keinen noch so absurden Befehl verweigern. Urlaub in der Wildnis. Unmöglich, aber dennoch schön. Wenn es um die Gesundheit der Crew oder ein medizinischen Gutachten ging, war sie ihm immer eine Nasenlänge voraus. Sie hatte diesen Ausflug verordnet. Jeder sollte noch einmal auf andere Gedanken kommen. Zum Glück hatte sie nicht die alleinige Befehlsgewalt. Auch er hatte was zu sagen, schließlich war er selbst Commander, ebenso wie sie.


  „Aber eins musst du zugeben“, sagte sie plötzlich. „Es zeigt, dass er nicht darüber hinweg ist.“


  „Möglich. Aber auf der Station muss er nicht diese Stille und diesen Ort ertragen. Die Arbeit lenkt ihn besser ab.“


  „Ich hatte gehofft, Caren könnte ihn ablenken. Es sah schon so gut aus. Bist du dir sicher, ihn wirklich mitzunehmen?“, fragte Susannah nachdenklich.


  Steven dachte nach. Bone aus seiner Arbeit herauszureißen, war sicher nicht gut gewesen, aber für die Mission war er der beste Mann. Es gab keine Alternative und versprochen hatte er es auch. Vielleicht würde es zwischen ihnen noch klappen, so wie es sich auch Susannah für beide wünschte.


  „Er packt das, glaub mir. Wenn es um den Job geht, behält er immer klaren Kopf. Ich traue niemandem so sehr wie ihm. Und solange ich ihn kenne, haben wir alles gemeinsam getan. Glaub mir, auf ihn ist Verlass. Einen besseren Co-Piloten werden wir nirgends finden.“


  „Sagtest du nicht immer, du wärst der bessere Pilot von euch?“


  Steven grinste Susannah an. Fast hatte er die alten Spielereien vergessen, die unter Kumpels alltäglich waren. Als die Welt noch in Ordnung war, buhlten sie immer um den Thron der alten Fliegerasse und flogen die gewagtesten Manöver. Zu lange hatten sie ihre Leben als Testpiloten riskiert. Bis … bis zu jenem Tag. Ein einziger Tag, der alles veränderte. Sie machten nie wieder Scherze darüber und Bone trat den Thron freiwillig ab.


  „Wir können ihn unmöglich hier zurücklassen.“


  „Wenn du meinen fachlichen Rat als Schiffsärztin hören möchtest. Ernsthaft, er ist nicht bereit. Es ist schon fünf Jahre her. Du siehst es doch selbst, wie instabil er manchmal ist und wie er sich verschließt.“


  „Das sagst du ausgerechnet hier? Wie konntest du…“


  „Ja, das war Absicht. Ich musste wissen, wie er es wegsteckt“, schaute Susannah ernst und zugleich verletzt. Sie wollte das doch auch nicht.


  „Er ist unser Freund und gehört zur Familie. Vergiss das nicht!“


  „Das weiß ich doch!“, warf sie entschuldigend ein. „Ich habe nur als Ärztin gesprochen.“


  „Wenn er noch nicht soweit ist, dann nur, weil wir ihm als seine Freunde nicht genug geholfen haben. Vielleicht haben wir Schuld“, meinte er betroffen. „Wir waren nicht genug für ihn da.“


  „Oder er will sich einfach nicht helfen lassen. Er trauert viel zu lange und kann nicht loslassen. Das kannst du nicht leugnen.“


  „Ich kann nicht glauben, was du sagst. Du siehst alles zu schwarz.“ Betrübt lehnte er sich zurück. Meistens steckte ein Funken Wahrheit in ihren Aussagen. Er wollte sich nicht mit ihr streiten.


  „Steven, du kannst nicht mehr objektiv denken. Was würdest du tun, wenn er nicht unser Freund wäre. Würdest du so jemandem das Schiff anvertrauen?“


  Beide schwiegen einen Moment, blickten sich vorwurfsvoll an. Dann versuchte Susannah erneut auf seine Vernunft zu pochen.


  „Ich weiß, er ist dein bester Freund, und ich mag ihn auch sehr, aber er hat das psychologische Gutachten nicht bestanden. Und das mehrfach. Ich hätte ihn gar nicht zulassen dürfen.“


  „Gutachten.“ Für Steven waren es meist nur nutzlose, belanglose Papiere. Er bildete sich lieber selbst eine Meinung, lernte Menschen persönlich kennen, als sie anhand von Zeugnissen zu beurteilen. Und er kannte Bone genau wie einen Bruder. Er brauchte keine Gutachten.


  „Herrgott, vergiss nicht, was er durchgemacht hat.“


  „Das hab ich nicht. Aber selbst du weißt, dass das Projekt deines Vaters an erster Stelle steht. Er darf die Mission nicht gefährden!“


  „Das wird er nicht. Ich vertraue dir, Sue. Aber bei Bone liegst du falsch“, beschloss er die Diskussion zu beenden. „Wenn wir morgen abgeholt werden, frage ich ihn. Es ist ganz allein seine Entscheidung. Aber ich sage dir, er wird die Mission nicht gefährden. Und du solltest seine Entscheidung akzeptieren. Wenn nicht für ihn, dann für mich.“


  


  Auf die ruhige See starrend, saß Bone am Rande des Stegs auf seinem Stuhl und warf kleine Steine ins Wasser. Kreisförmige Wellen zogen über die Oberfläche. Ob die Fische anbissen oder nicht, spielte keine Rolle. Als sich das Wasser beruhigt hatte, erkannte Bone die schwachen Spiegelungen. Abwesend schaute er zum Himmel hinauf. Die Nordlichter flammten grünlich auf, veränderten ihre schönen Formen. Es war noch zu hell, als dass sie ihre wahre Pracht entfesseln konnten. So weit nördlich gehörten sie zum normalen Bild wie Schnee und Gletscher. Und doch war das Eis in dieser Region schon vor vielen Jahrzehnten zurückgewichen. Die meisten Berge waren begrünt. Inzwischen wuchsen hier echte Wälder.


   Wie fast überall, spielten die Menschen auch auf diesem Eiland Gott. Nachgeholfen oder nicht. Längst hatte die Natur ihr Gleichgewicht verloren.


  


  So wie hier, auf Grönland.


  


  


  Vier Freunde


  


  


  Fünf Jahre zuvor. Es war das Jahr 2088.


  135 Quadratmeter groß war das hübsche Haus viktorianischen Stils auf dem Kasernengelände nahe des Marinestützpunktes Plymouth in Südengland. Jennifer, die von allen nur Jane genannt wurde, und Bone hatten es zusammen bezogen, da sie dort die nächsten vier Jahre stationiert waren. Die alten Backsteinhäuser auf dieser Seite der Kaserne ähnelten kleineren Villen und waren nur für Offiziere höheren Ranges gedacht.


  Auf der anderen Seite des Stützpunktes waren die Rekruten und Soldaten froh, wenn sie mal Ruhe in ihren Feldbetten fanden. Auf ihrem kaum mehr als vier Quadratmetern bemessenen Platz der Mannschaftsunterkünfte, fehlte es an jeglicher Privatsphäre. Irgendeiner störte immer, aber daran waren alle gewöhnt. Wer zur Armee ging, musste mit solch privaten Einbußen leben. Ob er wollte oder nicht.


  Als Offiziere konnten sie sich glücklich schätzen, denn diese Strapazen lagen mittlerweile lange hinter ihnen. Ihre Ränge und ihr Einfluss vermochten ihnen fast jede Türe zu öffnen. Inzwischen konnten sie sich den Stützpunkt ihrer weiteren Laufbahn selbst aussuchen.


  Was das Dreamteam Steven und Bone betraf, hatten sich ihre gemeinsamen und beruflichen Wege gerade erst vor zwei Jahren getrennt. Seit ihrer Jugend waren sie ein eingeschworenes Gespann, als seien sie Brüder. Dann kam das College, die Akademie und die Pilotenausbildung. Bone war schon immer ein Hitzkopf gewesen, ein Adrenalinjunkie. Er konnte schon fliegen, als Steven noch mit Drachen spielte. Bereits mit 13 Jahren flog er allein neben seinem Vater waghalsige Stunts in antiken Doppeldeckerkisten. Die Fliegerei lag ihm im Blut. Auch an schlechten Tagen war er hart im Nehmen. Mehrere Bruchlandungen, zwei Abstürze mit unzähligen Knochenfrakturen waren ihm so egal, dass er schon bald seinen treffenden Spitznamen verpasst bekam: Bone - Knochen.


  Die meisten Brüche waren aus medizinischer Sicht längst kein Problem mehr, so dass er nie seine Fluglizenz verlor. Zudem war sein Wagemut als Testpilot fast schon legendär.


  Doch nicht alles lief stets nach Plan. Das Leben in seiner Familie hielt auch große Schicksalsschläge bereit. Als er 16 war, verunglückte sein Vater bei einem Atmosphärenrekordversuch mit unglaublicher fünfzehnfacher Schallgeschwindigkeit. Der Testflug führte über den Atlantik, wo die Maschine plötzlich vom Radar verschwand. Seither galt er als verschollen. Seine Leiche wurde nie gefunden.


  Das Leben aller Testpiloten war mit ständigen Risiken verbunden, die sie bereitwillig eingingen. Alle Pioniere der Luft- und Raumfahrt lebten mit diesen Risiken. Sie wollten an etwas Neuem und Bedeutungsvollem Teil haben. Der Tod seines Vaters hatte ihn jedoch nie daran gehindert, weitere waghalsige Manöver zu fliegen. Damals schien ihn Gott noch zu beschützen.


  2074. Bone und Steven waren beide 18 Jahre alt. Es war das Jahr, als sie der Akademie der International Space Agency, kurz ISA, beitraten. Von nun an begann ein neuer Lebensabschnitt. Auch während dieser Zeit blieb Bone der notorische Draufgänger, der er immer war. Mehrfach hatte man ihn fast aus der Akademie verwiesen. Steven hingegen war stets auf Sicherheit bedacht. Er galt als der Musterschüler der Klasse. Nichts, worauf er stolz war, aber einer musste es schließlich sein. Wann immer Bone Mist baute, versuchte Steven ihn aus der Klemme zu ziehen. Dabei hatte er auch große Unterstützung. Über allem, was beide damals anstellten, wachte stets die schützende Hand seines Vaters James Cartright. Inzwischen war Stevens Vater zum Konteradmiral aufgestiegen und genoss die allergrößte Achtung. Schon als Zehnjähriger brachte er es auf das Cover des neuen LIFE-Magazine. 2033 kannte jeder die Geschichte der Vulkanologen-Familie Cartright.


  Bone hasste und liebte einfach nur das Leben. Egal was er anstellte, er kam immer mit einem blauen Auge davon. Manche nannten es Narrenfreiheit, doch James erkannte sein wahres Potenzial. Irgendwann, ohne es zu merken, hatte James eine Art Vaterersatzrolle übernommen.


  Seit ihrer gemeinsamen Jugendzeit, wuchsen Bone und Steven zusammen auf. Sie wechselten von Stützpunkt zu Stützpunkt, lebten auf diversen Forschungs- oder Militärschiffen, reisten um die halbe Welt, um dabei zu sein, wenn der Name Cartright ein weiteres Mal die Geschichte eingehen würde. Mehr als 14 Monate lebten sie im Weltraum, auf zwei neuen Stationen und ein halbes Jahr sogar auf dem Mond. Ein echtes Zuhause kannten beide nie. Vielleicht wollte Bone deshalb mit seiner langjährigen Liebe aus dem Zigeunerleben ausbrechen und endlich sesshaft werden.


  Hatte man erst mal die Mittdreißiger erreicht, wünschte man sich eine Familie. Zu jener Zeit, 2088, sah es fast so aus, als ob Bone es ernst meinte. Zum ersten Mal erkannte Steven seinen Wegbegleiter kaum wieder. Er hatte sich sehr verändert. Schon immer konnten Frauen den Männern völlig den Kopf verdrehen, wenn sie es wollten.


  Lieutenant Jennifer Crowe war so eine einflussreiche, begabte Frau und sie teilte beinahe jede Leidenschaft, die auch Bone lebte und liebte. 2077 lernten sie sich während der Pilotenausbildung auf der Akademie kennen. Drei Jahre später heirateten sie. Beide waren viel zu jung und naiv. Niemand glaubte damals, dass diese Beziehung lange halten würde. Doch dieses Paar sollte es allen zeigen und sie eines Besseren belehren. Die glückliche Ehe hielt nun schon acht Jahre an und noch immer waren beide verliebt.


  Jane war mittlerweile 32, eine bildschöne, kleine und zierliche Blondine mit mittellangen Haaren und einem unwiderstehlichen Lächeln. Sie war mindestens genauso abgedreht, wie Bone es war. Vielleicht war das auch das Geheimnis ihres Glücks. Auch sie war Testpilotin und stand auf den täglichen gefährlichen Geschwindigkeitskick, den die riskanten Testflüge mit sich brachten. Gewissermaßen waren beide abhängig. Ihre Drogen hießen Adrenalin und Sex. Nicht selten auch beides gleichzeitig.


  Susannah hingegen war schon immer das direkte Gegenstück zu Jane. Als gebürtige Mexikanerin kam sie 2056 in Veracruz als Susannah Cortez zur Welt. Mit zwei Jahren steckte man sie in den Vereinigten Staaten Nordamerikas in ein Kinderheim und änderte ihren Namen in Susannah McNeely. Erst mit 15 erfuhr sie ihre wirkliche Herkunft und vom Tod ihrer leiblichen Eltern durch das gefürchtete Maobi-Virus. Bis zu dieser Zeit waren in Mittelamerika bereits viele tausend Menschen an der schrecklichsten und bisher unheilbaren Viruserkrankung gestorben.


  Das sollte ihr Schicksal werden. Getrieben von Schuld und Verantwortung ihrer Herkunft begann sie ihr medizinisches Studium, befasste sich mit dem Erreger des gefürchteten Virusstammes und machte 2080 ihren Doktor. Ihren Namen hatte sie wieder in Cortez ändern lassen. 2081 bis 2083 nahm Susannah allen Mut zusammen und wagte sich in den letzten Rest des mexikanischen Regenwaldes auf der Halbinsel Yukatan, wo das Virus von der Außenwelt abgeschnitten unter den Einheimischen wütete. Es sollten die härtesten Jahre voller Entbehrungen werden. Furchtbares Elend und Armut, das ungewohnte Klima, Umweltverschmutzung und eine schwere Krankheit setzten Susannah sehr zu. Dennoch gab sie den Kampf nie auf und schaffte drei Jahre später den ersehnten Durchbruch. Ihr gelang das, wo andere die Hoffnung aufgegeben hatten. Sie entwickelte Methoden, mit denen man Viren schneller auf die Schliche kam. Mit dem wertvollen Antiserum in den Händen stand ihr nun eine weltweite Karriere offen.


  Doch kaum hatte sie das Virus besiegt, begann ein neuer Kampf um ihre Heimat. Viel zu spät erkannte sie die Zusammenhänge. Sie hatte das Dilemma selbst erschaffen. Das Virus, das ihre Vergangenheit prägte, hatte die Region jahrelang vor Ausbeutung und Raubbau geschützt. Solange die Krankheit wütete, traute sich keine Waldrodungsfirma in diese abgelegene Region. Doch die edlen Hölzer waren ein Bodenschatz, den man nur zu pflücken brauchte. Mit der Vernichtung des gefürchteten Maobi-Virus fielen die Menschen und Konzerne wie Heuschrecken über den verbliebenen Regenwald Yukatans her.


  So sehr Susannah den Urwald und die Tiere liebte, die in ihm wohnten, diesen Kampf konnte sie nicht gewinnen. Ihre Willensstärke schien einen Mann besonders zu beeindrucken, der ihr eine einmalige Chance ermöglichte, von denen andere Ärzte nur träumen konnten. Doch sie schlug das Angebot aus. Es dauerte zwei weitere Jahre, bis sie einsah, dass sie nichts bewirkt hatte. Jedes Jahr offerierte der unbekannte Gönner ihr das gleiche Angebot. Erschöpft und machtlos, das irdische, unmenschliche Treiben gegenüber ihrer Heimat zu beenden, nahm sie schließlich das Angebot unter Admiral James Cartright an.


  Im Januar 2084 kam es dann zu einem weiteren schicksalhaften Tag, der zwei Menschen vereinte, die unterschiedlicher kaum sein konnten. Es geschah auf dem Flug zur Raumstation Freedom, auf der Admiral Cartright gerade technische Vorbereitungen und Forschungen zur Mission Capri betrieb. Menschliches Versagen lautete die Analyse der Shuttlekollision. Fünf Menschen starben, vierzehn überlebten zum Teil schwer verletzt. Steven Cartright war einer von ihnen. Vielleicht war es Zufall, vielleicht auch Vorsehung, dass der Sohn des Admirals unter dem Skalpell der leitenden Chefärztin an Bord der Raumstation zu sich kam. Als er mitten in der OP aus der Narkose erwachte, war sie das Erste, was seine Augen erblickten und nicht vergessen konnten. Zwei Jahre später heirateten auch sie.


  2084 bis 2088 waren ihre besten Jahre. Jane und Bone, Susannah und Steven. Sie alle schworen, sich nie aus den Augen zu verlieren und gemeinsam an der Mission Capri teilzunehmen.


  


  Doch das Schicksal hielt einen anderen Plan für sie parat.


  


  


  Mayday - Mayday


  


  


  Jane und Bone wurden nach Plymouth in Südengland abkommandiert. Ihr Projekt war so geheim, dass niemand wusste, woran sie genau arbeiteten. Da sie eines der weltweit besten Flugteams waren, konnte es sich nur um einen neuen Himmelsstürmer der Royal Navy handeln.


  Es war Freitagmorgen, 1. Oktober 2088 um 9:20 Uhr MEZ. Der Orbit auf der sonnenabgewandten Seite der Erde. Die Sterne strahlten um die Wette und wurden nur vom weißen, hellen Licht des Mondes majestätisch überstrahlt. Auch die Erde leuchtete mit ihren vielen Ansammlungen von Lichtern. Riesige Großstädte, in denen das Leben in zwei Klassen pulsierte. Arm und Reich. Die Kluft dazwischen wurde immer größer.


  Die vermeintliche Ruhe im leeren Raum wurde von einem Gebrabbel auf sämtlichen Frequenzen aller Bandbreiten der Kommunikationskanäle überdeckt. Milliarden Stimmen in eben dieser Sekunde. Kein Mensch wollte und konnte sich ein Leben ohne die absolute Freiheit der mobilen Kommunikation vorstellen. Längst waren alle online und abhängig. Doch neben allen guten Seiten besaß das weltumspannende Netz noch den einen oder anderen bösen Beigeschmack. Waren die Auswirkungen der vielen elektromagnetischen Funkwellen auf den menschlichen Körper früher nicht vollends erforscht worden, kannte man nun alle Kehrseiten. Handystrahlung förderte Gehirntumore, Hodengeschwüre und machte unfruchtbar. Elektrosmog schädigte das Erbmaterial. Die Rate an Fehlgeburten und Missbildungen nahm Jahr für Jahr zu. Immer mehr Menschen litten an Kopfschmerzen und bekamen neueste Formen der schlimmsten Pest der Menschheit, Krebs.


  Könnte man die Erde durch eine Brille betrachten, die nur künstliche, elektromagnetische Wellen durchließ, so glich die Erde in den Augen des Betrachters fast der Sonne. Wie ein Funkfeuer, ein Leuchtturm im Universum.


  Inmitten dieser scheinbaren Leere der Exosphäre waren auf einem geheimen Kanal zwei klar gefilterte Stimmen über Funk zu vernehmen. Bone nahm gerade einen Systemcheck vor.


  „GNC Okay, IKOM okay, Treibstoff ist bei null drei sieben, Check, Höhe 557 Kilometer, Instrumente sehen gut aus, alles im grünen Bereich. Sehen wir uns die nächste Aufgabe an.“


  „Wow, der Ausblick ist atemberaubend. Schaust du gar nicht raus?“, antwortete seine Frau über Funk.


  „Ich tu nichts anderes, mein Schatz“, witzelte Bone zurück und drängte auf den engen Zeitplan. „Komm schon. Das ist nichts Neues. Unsere Schmuckstücke warten auf das nächste Kunststück. Bist du bereit?“, fragte er begierig.


  „Natürlich, dann zeig mal, was du kannst und folge mir!“


  Nun tauchten zwei kleine Punkte auf, die sich blitzschnell näherten und die Ruhe störten. Zu schnell, als dass ein Betrachter etwas erkennen konnte, schossen sie parallel zu einer Gruppe Satelliten auf ihrer polaren Umlaufbahn um die Erde. Dann tauchte eine dritte Stimme auf der Hochbandfrequenz auf.


  „Condor Staffel, hier Plymouth.“


  „Roger Plymouth, hier Condor Five, wir hören. Over“, antwortete Bone gut gelaunt.


  „Plymouth, Condor, das war hervorragende Arbeit. Wir sind fertig für heute. Kehren Sie zum Stützpunkt zurück. Ihr Einflugsektor heißt X 65.30 zu Y 4.10. IKOM sendet Ihnen die Daten. Plymouth Ende.“


  „Du hast es gehört, Six?“


  „Roger, Condor Six, haben verstanden.“


  „Plymouth, hier Condor Five, haben verstanden. Bestätigen Koordinaten X 65.30 zu Y 4.10. Wir kehren heim.“


  


  Condor Six, Erdorbit


  In den Cockpits der beiden Jets saßen Bone und Jane mit ihren engen Raumanzügen, die ihnen gerade genug Spielraum für ein bisschen Bewegung ließen. Testmaschinen, oder besser gesagt waren es Prototypen, besaßen nicht den Anspruch von Luxus. Sie waren vollgestopft mit feinster High-Tech, Kilometern an Glasfaserkabeln, einem Wirrwarr an bunten Anzeigen, Lämpchen und Kontrollmesstafeln. Schickes Design folgte meist später.


  Testpiloten solcher Prototypen gehörten schon immer zu den am besten überwachten Menschen, trugen etliche Sensoren an sich, die dem Bodenpersonal im Kontrollzentrum jegliche körperliche Veränderungen mitteilten. Unten wusste jeder noch vor dem Piloten selbst, wann der Druck seiner Blase ins Unermessliche stieg. Daher gehörten strengste medizinische Untersuchungen und höchste Belastungstests zur ständigen Sicherheit. Epileptiker wären gut beraten, einen großen Bogen um diese rasanten Babys zu machen. Das Problem war, einen Epileptiker als solchen zu erkennen, wenn er noch nie einen Anfall gehabt hatte.


  Jane gab die Daten für den Wiedereintritt in den Computer ein, als sich die Bodenstation noch mal zu Wort meldete.


  „Condor, zwei Flaschen Champagner warten auf euch, also lasst sie nicht warm werden.“


  „Plymouth, Condor Five. Wir haben schon mächtig großen Durst. Wir beeilen uns. Ende“, ertönte Bones Stimme in ihrem Cockpit.


  „Schatz? Eine Flasche heben wir uns aber heute Abend fürs Bett auf.“, sagte Jane munter. Auch sie erfreute sich immer eines prickelnden Glases begehrten Champagners. Am liebsten unbekleidet.


  „Klingt, als hättest du schon einen Plan“, antwortete Bone.


  „Darauf kannst du wetten. Heute Nacht gehört dein Hintern mir!“ Bone grinste mit breitem Lächeln. Seine Vorfreude war geweckt.


  „Plymouth, Condor Six. Konzentrieren Sie sich auf den Wiedereintritt. Ende.“


  Jane lachte schallend. Sie hatte den Com-Kanal offen gelassen.


  „Roger. Six hat verstanden“, grinste sie weiter. „Höhe 510 Kilometer. Geschwindigkeit bei 16.1M. Machen wir uns bereit für den Wiedereintritt.“


  „Roger Six, geh auf Kurs 171 Planquadrat A17. Eintritt in Thermosphäre in 43 Sekunden.“


  Bone und Jane testeten zwei neue Doppel-Deltajäger des Typs MarkX88-IIA, die wohl derzeit modernsten und wendigsten Kampfjets für erdnahe und solare militärische Operationen. Diese kleinen Wunderwerke der Technik konnten Flugmanöver leisten, die noch vor 30 Jahren als unmöglich galten. Längst hatten militärische Konflikte die Erdoberfläche verlassen und machten auch vor zivilen Opfern im All nicht Halt. Ziele für extreme Fundamentalisten gab es genug. Kampfeinsätze im Weltall waren keine Science-Fiktion-Vision mehr. Er war bereits traurige Realität. Neu erschlossenes Territorium verlangte Schutz und Sicherheit. China und Russland übten sich wöchentlich im Säbelrasseln. Öffentlich stritten sie um neue Förderstellen auf dem Mond, als ob der Trabant nicht groß genug für alle wäre. Der Orbit der Erde, die Erzschürfer der Konzerne auf dem Mars und im Kuipergürtel sowie die Helium³-Förderstätten auf dem Mond gehörten zu den Haupteinsatzgebieten der MarkX-Serie. Neues Equipment für neue Kriegsschauplätze. Doch soweit war die MarkX88-IIA noch lange nicht.


  


  Condor Five, Erdorbit


  Die neuen Jets dieser Schiffsklasse brauchten noch mindestens ein Jahr Feintuning, bis sie perfekt schnurrten und frühestens 2090 in Dienst gestellt würden. Viel Zeit für jede Menge Testflüge. Jetzt endete der dritte bemannte Flug im Orbit.


  Jane flog ungefähr 80 Meter voraus, als sie plötzlich Probleme bekam. Funkstörungen. Bone hörte über Funk, wie Jane etwas aufgeregt über ihre Messinstrumente klagte.


  „Shit, was sol… as? Blöd… eil!“, erklang ihre Stimme abgehackt.


  „Jane. Abbremsen. Deine Geschwindigkeit ist zu hoch, ändere den Eintrittswinkel!“, antwortete Bone.


  „Würd ich ja gern. Ich habe Instr…nausfälle, da scheint jema… an der Avionik gepfuscht zu haben. Hilf mi….“


  „Jane, keine Panik! Drossel die Geschwindigkeit! Du kommst zu schnell und zu steil rein“, versuchte er ruhig zu bleiben. Zunehmendes Rauschen und Funkprobleme beunruhigten Bone.


  „Plymouth? Hier Condor Five. Six hat Probleme. Können Sie was erkennen?“


  „William, ich … nige Probleme hi ... verdam … ier einen Kurzschl …. “ Über Funk war ein lautes Zischen zu hören. Aufgebracht rief Bone nach ihr.


  „Was ist los bei dir? Jane!“


  „Feuer … ich habe kei... ontrolle me… Mayda…“


  Der Kurzschluss, der durch zu starke EM-Felder entstand, weitete sich schnell zu einem Feuer in der Kanzel aus. Janes Kampf gegen die Flammen war zwar erfolgreich, jedoch führten erhebliche Schäden zu weiteren Fehlermeldungen. Ein wahres Feuerwerk an blinkenden Warnlampen blitzte in ihren Augen auf.


  


  „Plymouth, Condor Five. Messen erhöhte Temperaturen im Cockpit von Condor Six. Totalausfall der Systeme. Lieutenant Crowes Lebenszeichen sind undeutlich. Was können Sie sehen?“


  „Nichts. Ich kann nichts erkennen.“


  Über die offene Funkleitung waren furchtbare Geräusche zu hören. Hatte sich Jane übergeben? Sie stöhnte und keuchte, als ringe sie mit dem Tode.


  „Jane? Jane! Hörst du mich? Antworte mir!“, rief Bone angespannt.


  Unaufhaltsam glitt die Maschine ab und begann in immer tiefere Schichten der Atmosphäre zu stürzen. Bone sah geschockt dem Jet seiner Jane hinterher.


  „Komm schon! Du schaffst das!“, rief er verzweifelt und machtlos in sein Com-System. „Ich bin an deiner Seite. Wenn du mich hörst, du kannst noch immer aussteigen. Ich weiß, du kannst es schaffen. Ich bleib bei dir!“


  Jane war nicht mehr sie selbst. Unter enormsten Belastungen des Wiedereintritts kämpfte sie gegen sich selbst. Es war ihr erster epileptischer Anfall und sie wusste kaum, wie ihr geschah. Gegen den Absturz konnte sie nichts mehr tun. Ein überfrühter Ausstieg bei der viel zu hohen Geschwindigkeit würde ihren sofortigen Tod bedeuten. Nur das autonome Notsystem der Bremstriebwerke konnte ihr jetzt noch eine Überlebenschance einräumen.


  Der technisch so überlegene Jet rollte seitlich der Atmosphäre entgegen, wobei die Reibungskräfte an der kobaltlegierten Karbonhülle zerrten. Würde der Jet die Oberfläche in einem Stück erreichen, um sich dort metertief ins Erdreich zu bohren oder würde der Wind Janes Asche über die Kontinente verteilen? Die Maschine begann zu glühen.


  Ein zweites Mal schien Gott nun Bone einen geliebten Menschen zu entreißen und er sollte auch noch dabei zusehen. Er verabscheute ihn. Ab diesem Tag war der Allmächtige für ihn das größte Arschloch, egal, ob es ihn gab oder nicht.


  „Condor Five, hier Plymouth. Korrigieren Sie Ihren Eintrittswinkel! Wir möchten Sie nicht beide verlieren. Wir versuchen Ihren Autopiloten zu aktivieren. Korrigieren Sie ihren Eintrittsvektor um minus 11 Grad!“


  „Negativ! Ich bleibe bei ihr.“ Bone flog weiter Seite an Seite mit Condor Six. Er konnte sie sehen. Sie kämpfte.


  „Condor Five, Lieutenant! Ändern Sie Ihren Kurs, oder Sie verglühen beide!“


  „Plymouth, Roger, Verstanden.“, erklang seine verbitterte Stimme. Er sollte von ihr ablassen. Er musste es. Auch sein Jäger glühte bereits. Die Turbulenzen wurden immer heftiger. Einige Sekunden später drehte er widerwillig ab.


  Der Sinkflug durch die Schichten dauerte knappe drei Minuten und wie durch ein Wunder gelang es dem Kontrollzentrum, die Bremstriebwerke zu zünden. Die Erschütterungen zerrten am Jet, etwas schlug von außen hart gegen ihre Kanzel. Jane erwachte wieder aus ihrer Bewusstlosigkeit. Die starken G-Kräfte der trudelnden Maschine pressten sie in ihren Sitz und hinderten sie daran, die Arme einzusetzen. Sie blickte nach rechts aus dem Cockpit und sah ins Leere, wo eigentlich eine der vier Tragflächen zu sehen sein sollte. Ihre Augen wanderten weiter über ihren Kopf, wo sie starke Deformierungen der Kanzel erblickte. Ein Loch im Panzerglas der Kanzel hatte jegliche Luft aus dem Cockpit gesogen. Nun war ihr alles klar. Wahrscheinlich hatte die abgerissene Tragfläche die Kanzel getroffen. Hätte sie keinen Raumanzug getragen, wäre sie schon längst tot. Das beschädigte Instrumentenbrett zeigte abnormale Anzeigen. Ungläubig starrte sie in die hohen Schichten der Atmosphäre. Blauer Himmel. Sie hatte den Wiedereintritt überlebt. Ihre Höhe betrug noch etwa 52000 Meter, ihre Geschwindigkeit lag noch über 1600 Stundenkilometer. Sie betätigte das Com-System, um Kontakt aufzunehmen. Schmerzerfüllt und schwach rief sie.


  „Mayday, Mayday, Condor Six! Brauche dringend Hilfe! Will, wo bist du nur?“


  „Condor Six, wir hören Sie laut und deutlich. Sie waren einige Minuten weg. Wie ist ihr Status?“


  „Habe keine Kontrolle mehr. Ich schätze, ich hatte einen Blackout. Die meisten Backup-Systeme sind ausgefallen. Peilen Sie meine Position an!“, meldete sie aufgeregt.


  „Condor Six, Koordinaten erfasst. Können Sie die Maschine stabilisieren?“


  „Negativ. Womit denn?“, rief sie. „Die vordere rechte Tragfläche ist weg. Keine Chance.“


  „Roger Six, Standby.“


  „Super. Ich warte gern.“


  Egal, welche Lösung sie durchspielte, es gab keine. Nur ein Ausweg konnte ihr noch die Haut retten.


  „Was soll’s. Condor Six steigt aus!“


  Sie betätigte den Hebel unter ihrem Sitz. Kleine Sprengladungen detonierten. Sie sollten die Kanzel absprengen, doch auch der Schleudersitz hatte eine Fehlfunktion. Die blockierte Kanzel rührt sich nicht. Weiter ertönten schrille Alarmsignale und stürmisches Windpfeifen.


  „Ich kann nicht aussteigen. Die Kanzel hat was abbekommen.“ Unkontrollierte Rollbewegung, dachte sie. „Gott, ich stürze ab. Ich kann sie nicht halten! Ich stürze ab.“


  „Plymouth, Condor Six. Verstehen Sie laut und deutlich. Ihre Aussagen stimmen mit unseren Daten überein. Vor Ihnen liegt das Nordpolarmeer. Stabilisieren Sie die Maschine und versuchen Sie eine Notlandung auf dem Wasser. Können Sie das Tempo verringern? Bestätigen Sie!“


  „Condor Six, Verstanden. Ich werd’s versuchen. Verdammt, das wird hart. Schalte um auf manuelle Flugkontrolle.“


  „Wir freuen uns, dass Sie noch da sind. Rettungsschiffe sind in Ihrer Nähe. Viel Glück! Möge Gott mit Ihnen sein. Plymouth Ende.“


  „Bone, wenn du mich hörst. Ich liebe Dich!“


  Schnell wie ein Meteor raste Jane, gefangen in ihrem Wrack, dem kalten Nordmeer entgegen. Verzweifelt kämpfte sie gegen die starken Fliehkräfte und bekam das Trudeln mit nur drei der vier Tragflächen gerade unter Kontrolle. Unaufhaltsam kam das Meer immer näher. Nur Sekunden später schlug die Maschine hart und viel zu schnell auf dem Wasser auf und wühlte eine 500 Meter lange Schneise in das Nordmeer. Einen Augenblick später hatten die Wellen jede Spur des Aufschlags verwischt.


  


  Drei Minuten später


  Condor Five näherte sich ihrer letzten bekannten Position, um ihr zur Hilfe zu kommen. Bone beschlich das furchtbare Gefühl, zu spät gekommen zu sein. Er würde seine Jane niemals mehr zu Gesicht bekommen.


  „Baby, wo bist du? Melde dich!“, rief er verzweifelt.


  Mit mehrfacher Machgeschwindigkeit jagte er in kaum 600 Meter Höhe über das unendlich weite, raue Meer und blickte suchend aus seiner Kanzel.


  „Plymouth, Condor Five. Bitte kommen. Over.“


  „Plymouth? Hier Condor Five. Verstehe Sie laut und deutlich. Gibt es Lebenszeichen von Jane? Können Sie mich lotsen?“


  „Condor Five, hier Plymouth. Negativ. Wir haben den Kontakt zu Condor Six verloren. Wechseln Sie den Kurs auf 026 Grad. Signalverlust 35 Kilometer voraus. Finden Sie Condor Six und melden Sie die Position. Rettungsschiffe sind unterwegs. Over.“


  „Verstanden Plymouth. Condor Five Ende.“


  Er änderte den Kurs. Die niederschmetternde Nachricht verhieß nichts Gutes. Er musste sie finden. Unentwegt sah er auf sein Radar.


  „Wo bist du nur?“, sprach er unbewusst ins sein Com-System.


  „Gib mir ein Zeichen. Bitte, Jane.“


  Nur wenige Sekunden später, hatte er endlich Kontakt auf seinem Schirm. Nordöstlich war auf zwei Uhr ein schwaches Signal zu erkennen, nur 23 Kilometer entfernt und 60 Kilometer östlich von Färöern. Sofort änderte er den Kurs, zog eine scharfe Rechtskurve und gab mehr Schub auf die starken Triebwerke der MarkX88-IIA.


  Ein silberner Schimmer blitzte auf der grauen See. Was er sah, war die unversehrte Unterseite. Condor Six trieb kopfüber im Meer. Überall schwammen diverse Trümmerteile. Der Aufprall musste heftig gewesen sein. Sowohl das Heck als auch die restlichen Flügel waren vom Flugzeugrumpf abgerissen worden.


  Da die Jets grundsätzlich schwimmfähig konstruiert wurden, fasste Bone einen riskanten Entschluss und wasserte seinen Jet direkt neben Janes Wrack. Seine Maschine schwamm, doch starten würde er sie nicht mehr können. So schnell es ging öffnete er seine Kanzel, stieg vorsichtig vom Cockpit auf seine Tragfläche und schrie das Meer an. „Jennifer, Jane kannst du mich hören? Jaaaaaane!“


  Ungeduldig lief er hin und her. Was sollte er tun? Was konnte er tun? Der andere Jet trieb ab und war zu weit weg, um hinüberzuspringen. Die Strömung vergrößerte den Abstand minutiös. Der Raumanzug, den er noch immer trug, war genau richtig bei dieser Wassertemperatur. Er würde ihn vor dem Erfrieren schützen, doch es gab auch einen Haken. Ein Sprung ins Wasser und er sah die Oberfläche nie wieder. Der Anzug war viel zu schwer und würde ihn wie Blei in die Tiefe ziehen.


  Ihm blieb also nur Plan B. So schnell er konnte, zog er den Anzug aus, sprang ins drei Grad kalte Wasser und tauchte unter das Wrack zur Cockpitkanzel. Brutale Kälte umschloss seinen Kopf und Körper. Sein Körper zwang ihn, wieder aufzutauchen. Die lähmende Kälte verhinderte Anhalten von Luft. Vielmehr zwang sie ihn, unter Wasser nach Luft zu schnappen. Er riskierte es erneut. Die Kanzel war bereits voll Wasser gelaufen und ließ sich nicht öffnen. So kräftig Bone auch rüttelte, er konnte nichts ausrichten. Die Kanzel war stockdunkel, zu dunkel, um Jane zu erkennen. Immer wieder klopfte er gegen das Glas. Keine Reaktion. Die Schmerzen des eisigen Wassers glichen Folterqualen. Eine Faustregel besagte, dass ein Mensch solange im Wasser ausharren könne, wie das Wasser kalt war. Ihm blieben also vielleicht drei, maximal vier Minuten, ehe er kein Glied mehr bewegen konnte. Die Zeit verrann ohne Erfolg. Mit letzten Kräften kletterte Bone aus dem Wasser und setzte sich vor Kälte zitternd auf seine Tragfläche. Hilflos sah er auf das Wrack. Dreizehn lange Minuten später versank Condor Six aufgrund des deformierten Rumpfes im Meer.


  Als die Rettungskräfte Bone fanden, starrte er völlig unterkühlt auf das Meer und sprach noch immer mit ihr. Doch sie antwortete ihm nicht mehr.


  „Halte durch. Sie werden kommen. Rettung ist unterwegs. Du wirst wieder und genügend Sauerstoff hast du auch. Atme Jane! Atme! Sie sind bald da.“


  


  Vergeblich versuchten Taucher über eine Stunde lang Jane aus dem über Kopf gesunkenen Wrack zu befreien. Es gab kein Herankommen. Die Zeit lief ihr davon.


  Erst sieben Stunden später barg ein Schlepp- und Bergungsschiff Condor Six aus nur 46 Meter Tiefe. Der Kranausleger senkte sich und legte die Reste des Kampfjägers auf dem Oberdeck ab. Sofort begannen Spezialisten die beschädigte Kanzel, die Jane den Ausstieg verwehrt hatte, zu öffnen. Zu spät.


  Es war ein Anblick, den Bone sich hätte ersparen sollen. Wie lang würde es dauern, bis er wieder der alte war? Einige meinten, er würde sich nie wieder erholen. Sein Lebenswille schien gebrochen.


  Auch das Funkeln in Janes Augen war erloschen. Regungslos und leichenblass lag sie im nassen Plastiksack. Der Reißverschluss schloss sich.


  


  Nun waren sie nur noch zu dritt.


  


  


  T.S. Phönix 261


  


  


  Ein anderer Reißverschluss öffnete sich und eine Taschenlampe blendete seine dunkelbraunen Augen. Schweißgebadet richtete sich Bone auf, versuchte Konturen im grellen Gegenlicht zu erkennen.


  „Wer ist da? Leuchte woanders hin!“, maulte er müde.


  Der Lichtkegel senkte sich etwas. Es dauerte ein wenig, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnten.


  Steven sah ihn an. An dem Ausdruck seiner Augen und der durchnässten Kleidung erkannte er sofort, dass sein bester Freund wieder einen Alptraum gehabt haben musste. Schon oft hatte Bone ihm von seinem Kummer und den grausamen Einzelheiten immer wiederkehrender Träume erzählt. Diese verfluchten Alpträume. Es kam einem Wunder gleich, dass er nicht selber schon davon träumte. Steven beleuchtete sich selbst und knipste das Licht dann aus.


  „Ahh, du bist es. Komm rein! Du könntest ruhig einen Ton sagen. Ich spring dir schon nicht an den Hals.“


  „Wie geht’s dir?“, fragte Steven und sah sich etwas um.


  „Komm rein und mach die Tür zu. Es wird kalt.“


  „Guten Morgen. Zieh dich um und mach dich fertig! Wir werden bald abgeholt.“


  „Wie spät ist es denn?“, fragte Bone und reckte sich.


  „5:40 Uhr.“


  „Na dann. Zeit aufzustehen.“


  „Bist du okay?“, fragte Steven noch vom Vorabend besorgt.


  „Ja, klar. Es geht mir gut.“


  Bone sah ihn an, musterte seinen zweifelnden Blick.


  „Mach dir nicht immer solche Sorgen. Ehrlich, ich bin gut drauf. Solange es endlich losgeht. Ich steh auf Action, weißt du doch.“


  „Okay, wir sehn uns draußen.“


  


  Die Morgensonne stand ganz flach und kroch hinter den Bergen entlang. Erst im Verlauf des Vormittags würde sich hier die Sonne zeigen und im Wettlauf mit dem Mond den Himmel erklimmen.


  Caren schlich um die Zelte. Eingewickelt in dicke Decken, genoss sie den neuen Morgen. Der nordische Sommer stand vor der Tür. Doch es war frisch und kalt. Im Osten, weit, weit entfernt, sah sie einige weiße Berge. Die Vorläufer des Festlandeises. Im Westen, gleich hinter dem nächsten Arm, lag die Labradorsee, die zum nördlichsten Teil des Atlantiks gehörte. Warm würde es hier nie werden. Doch sie war auch nicht zum Baden hergekommen. Baden konnte sie in Nuuk oder auf der Station. Dennoch wäre ein warmes Bad oder eine heiße Dusche nach zwei kalten Nächten nicht zu verachten.


  Caren blickte über die See und holte tief Luft. Nur selten hatte sie so klare und frische Luft geatmet. Hier draußen schien die Natur noch unberührt zu sein, aber in Wirklichkeit hatte der Mensch dieses neue Idyll künstlich angelegt. Erst bei genauem Hinsehen waren viele weiße Flecke an der gegenüberliegenden Uferseite der Bucht zu erkennen. Jeweils 500 Meter Abstand lagen zwischen den einzelnen Camps.


  Es war ein Urlauberdomizil für Hartgesottene. Ihr eigenes Zeltlager bestand aus vier mannshohen weißen Wabenzelten, umgeben von dem Stufe-Drei-Laser-Schutzzaun, der bereits deaktiviert war. Während Caren in der restlichen Glut des nächtlichen Feuers herumstocherte, stapelte Susannah mehrere Taschen zu einer kleinen Pyramide. Zu einem Halbkreis angeordnet, stand jedes Zelt des fest installierten Campinglagers so, dass die Eingänge auf die Feuerstelle gerichtet waren. Immer wieder schaute Caren auf Bones Zelteingang, der noch verschlossen war. Sie konnte hören, wie er sich gerade umzog.


  Als sich die Phönix über Intercom meldete, befand sich Steven auf dem Steg und packte die Angelausrüstung zusammen. Zuerst bemerkte er kaum, wie der Kommunikator an seinem Handgelenk vibrierte und piepte. Erst die Stimme machte ihn hellhörig.


  „Transportshuttle Phönix 261 an Commander Cartright. Bitte kommen.“


  „Mist, ausgerechnet jetzt“, murmelte er und aktivierte die Funkverbindung. „Cartright hier. Phönix, ich höre Sie.“


  „TS Phönix 261, erbitten Landekoordinaten für …“


  Der Funkspruch brach mitten im Satz ab, als plötzlich eine tiefere, deutlich ältere Stimme übernahm.


  „Musstet ihr euch hier draußen so gut verstecken? Am besten aktiviert ihr eure Peilung für das ILS.“


  Die Stimme klang sehr vertraut. Zögerlich antwortete er.


  „Roger Phönix, gebt uns ein paar Sekunden.“


  Mühsam griff er die Kanister und Angeln, wobei er kaum noch eine Hand frei hatte. „Kann mir mal jemand helfen? Bone? Raus aus den Federn! Komm schon. Aktiviere bitte das Peilsignal. Wir werden abgeholt.“


  „Moment, bin gleich soweit.“ Bone kramte im Zelt, dann öffnete sich der Reißverschluss.


  „Guten Morgen“, lächelte Caren ihm von draußen entgegen.


  „Hey, Morgen. Stevieboy? Wo ist der Peilsender?“


  „In meiner Tasche, vorne rechts.“


  „Okay, hab ihn.“ Bone ging zum Landeplatz und aktivierte den Sender. „Phönix? Können Sie das sehen?“


  „Roger. Alles klar, wir sind in zwei Minuten bei euch.“


  „Wir bekommen hohen Besuch. Mach dich schick“, näherte sich Steven vollbepackt.


  „Was? Dein alter Herr holt uns persönlich ab?“, fragte Bone ungläubig. „Er hat wohl Sehnsucht.“


  „Ja, sieht ihm gar nicht ähnlich.“


  Ein Surren näherte sich von Süden, dann kam die Phönix auch schon über den Bergkamm geflogen und setzte zur Landung an. Die unteren Triebwerke waren so fortschrittlich, dass sie kaum noch Dreck aufschleuderten. Vielleicht lag es aber auch am Boden der Landeplattform, der so sauber war, dass man davon hätte essen können.


  Alle modernen Flugzeuge, Shuttles und was sich noch so in der Luft bewegen konnte, waren Senkrechtstarter. Große Landebahnen gehörten der Vergangenheit an. Relikte des frühen Jahrhunderts. Immerhin konnte die Natur so wenigstens einen Teilsieg für sich verbuchen. Weniger Pisten und Beton bedeuteten mehr natürlichen Boden. Aber es war ein Trugschluss anzunehmen, die Natur hätte eine Chance gegen das moderne Verkehrswesen. Zwar wurde das ohnehin überaus flächendeckende Straßennetz nicht weiter ausgebaut und Rollbahnen abgerissen. Dafür gönnte sich die gesamte Oberschicht, und alle, die was auf sich hielten, private Landeports für ihre Luxusvehikel, direkt neben ihren Villen. Kleine wendige Shuttles verdrängten zunehmend Autos, Jets und Helikopter. Die Spaltung der Klassengesellschaft zeichnete sich mehr denn je vor allem im Verkehr ab. Die Wohlhabenden flogen schneller und höher, während sich die Armen mit den alten Straßenkreuzern begnügen mussten.


  In strahlendem Weiß, der klassischen Farbe der ISA, fuhr die Phönix ihr Landefahrwerk aus und setzte nur 35 Meter vom Zeltlager entfernt auf. Nun stand das 18 Meter „kleine“ Geschoss, das man ohne Beleidigung als Kugelporsche der Luftfahrt bezeichnen konnte, direkt vor ihren Füßen.


  „Bereit, in die Geschichte einzugehen?“, fragte Steven.


  „Sicher. Hier hält mich nichts mehr.“


  „Dann los!“, antwortete Steven mit einem Lächeln und boxte Bone leicht gegen den Oberarm. Entschlossen packten sie ihre Taschen und gingen gemeinsam auf das Shuttle zu.


  Hydraulisch öffnete sich am Heck langsam die Ladeluke, die auch als Einstieg für die Passagiere gedacht war. Ein älterer, großer, grauhaariger Mann mit ebensolchem Vollbart trat, seinen Kopf duckend, in schwarzgoldener Gala-Uniform heraus. Ein breites Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Einen wundervollen Ort habt ihr euch hier ausgesucht. Herrlich, diese Ruhe.“ Der Admiral holte tief Luft. „Kompliment an den Reiseleiter.“


  „Das wäre dann ich“, rief ihm Susannah munter entgegen.


  „Guten Morgen. Wie war der Flug?“, grüßte Bone etwas zu förmlich.


  „Hallo, William. Nicht so steif!“, entgegnete James mit einem weiteren Lächeln. „Ihr wart schwer zu finden.“


  „Guten Morgen, Sir“, sprach auch Caren schüchtern. Der Admiral küsste sie auf die Wange.


  „James. Schön dich zu sehen.“ Susannah vergaß die militärischen Grußregeln und umarmte den alten Mann. Nur Steven hielt sich zurück, ließ allen den Vortritt und beobachtete die Grußformeln und das Händeschütteln aus der zweiten Reihe.


  „Sorry, Sohn. Ladys first“, umarmte Admiral Cartright noch immer Susannah und half ihr anschließend mit der Tasche auf.


  „Wie immer ein Gentleman. Ich schaff das, danke James.“


  „Dad? Ich bin erstaunt. Du kommst uns persönlich abholen?“


  „Ich wollte mal schauen, was mein Junge so macht.“


  „Nenn mich nicht Junge. Ich bin fast 40.“


  „Schon gut, Sohn. Komm! Es gibt viel zu erzählen.“ Väterlich legte er seine Hände auf Stevens und Bones Schultern und ließ den Frauen den Vortritt.


  „Nach Ihnen, meine Damen. Wir haben noch etwas Zeit. Erzählt erst mal, wie euer Urlaub war.“


  Nachdem alle ihre Sachen verstaut und ihre Plätze eingenommen hatten, schloss sich die Heckluke und das Shuttle hob zügig ab. Minuten später befanden sie sich bereits in der Stratosphäre weit über dem Atlantik. Hier oben in 45000 Metern Höhe war die Luft dünn genug und die Reibung so gering, dass die Phönix bei ihrer maximalen Reisegeschwindigkeit nicht auseinanderriss. Ihr Ziel lag knapp 4000 Kilometer, circa eine halbe Stunde Flugzeit, entfernt. Im Innern des Shuttles war kaum etwas vom Flug zu spüren. Weder ein Rütteln noch das leise Surren der Turbinen störte jemanden. Überhaupt glich das großzügige Innere keinem herkömmlichen Flugzeug, sondern eher einem gemütlichen Reisemobil oder einer Stretch-Limousine mit allem erdenklichen Komfort.


  Während die Phönix drei Zeitzonen überholte, sahen alle hinaus, wie die Sonne in ihrer vollen Schönheit am frühen Morgen rasend den Himmel emporstieg, als hätte sie es heute besonders eilig. Dabei flog die Phönix nur der aufgehenden Sonne entgegen.


  Bone saß in Gedanken versunken allein an der linken Fensterseite und starrte aus dem ovalen Fenster hinaus. Grellblendendes Sonnenlicht schien ihm seit Minuten ins Gesicht, ohne dass er blinzelte. Seine Pupillen waren verengt. Was mochte in seinem Kopf vorgehen, dachte Susannah. Sie hörte dem Gespräch zwischen Steven und seinem Vater gar nicht mehr zu. Ermutigend gab sie stattdessen Caren ein Zeichen, sich neben Bone zu setzen. Auch wenn sie gewisse Zweifel um das zukünftige Glück der beiden hatte, wünschte sie es ihnen sehr. Vielleicht könnte Caren den leeren Platz in seinem Herzen füllen. Ihre beste Freundin schaute schon länger zu ihm hinüber. Der leere Platz neben ihm war ihre Chance.


  „Trau dich!“, flüsterte sie ihr zu.


  „Meinst du wirklich?“, fühlte sich Caren etwas ertappt. Ohne nachzudenken, hatte sie sich selbst verraten.


  „Mach schon, bevor sich jemand anders dort hinpflanzt.“


  Wortlos stand Caren auf, beugte sich sanft über Bone, der ihre Annäherung nicht mal bemerkte. Auch der süße Duft ihres Parfüms blieb ohne Erfolg. Unsicher, ob er in diesem Moment ihre Anwesenheit duldete, blickte Caren erneut zurück. Susannah ermutigte sie nochmals mit einem Lächeln.


  Jetzt oder nie, dachte sich Caren und nahm allen Mut zusammen, um den Kloß im Hals endlich beiseite zu schieben.


  „Wunderschön, nicht?“, sagte sie leise.


  „Was?“ Bone blickte sich verwirrt um. „Wie bitte?“


  „Die Sonne. Ich sagte, dass sie wunderschön ist.“


  „Ähm ja, stimmt. Ich genieße grad die Wärme.“


  „Wird ziemlich lange dauern, bis wir sie wieder sehen.“


  „Hmmm, vielleicht werden wir sie auch nie wieder sehen“, sagte er abwesend.


  Caren sah ihn verwundert an.


  „Wie meinst du das?“, fragte sie.


  „Es heißt, Capri Solaris soll eine noch schönere Rotfärbung haben als unsere Sonne. Möglicherweise bleiben wir dort. Wir werden schließlich die ersten Kolonisten sein. Wenn es mir dort gefällt, gibt es keinen Grund, wieder zurückzukehren.“


  Erleichtert lächelte Caren. Kein schlechter Gedanke.


  „Du hast Recht. Blicken wir nach vorn. Ich freu mich drauf. Wenn du magst, schauen wir uns dort zusammen den ersten Sonnenuntergang an.“


  Beide sahen sich an. Caren stand immer noch über ihn gebeugt.


  „Klar, das machen wir.“


  „Wirklich?“, versicherte sich Caren nochmals.


  „Versprochen. Du kannst dich gern zu mir setzen“, bot er ihr endlich einen Platz an. Das ließ sich Caren nicht zweimal sagen und nahm lächelnd Platz.


  Zusammen blickten sie der aufgehenden Sonne entgegen, die im Osten immer höher aufstieg.


  „Wir werden sie wieder sehen“, war sich Caren sicher und sah auf seine Hände. Zwei Ringe glänzten um die Wette. Nervös spielte Bone mit einem. Sie wusste, von wem er war. Bone hatte seinen Ehering nie abgelegt.


  Langsam neigte sich die Phönix, so dass die Sonne den Horizont entlang wanderte. Dann ertönte eine Durchsage aus dem Cockpit.


  „Admiral, wir landen in vier Minuten. Schnallen Sie sich an! In unserem Zielgebiet befindet sich ein schweres Sturmtief.“


  „Wie heißt denn die Gute?“, fragte James. Dieses Jahr war wieder Damenwahl.


  „Johanna, Sir“, rief der Pilot nach hinten.


  Im steilen Sinkflug flog die Phönix dem sicheren Boden entgegen, doch inmitten der von Blitzen durchzuckten grauenschwarzen Wolkendecke konnte niemand etwas entdecken. Irgendwo unter ihnen lagen der Stiefel Italiens und das größte zu lösende Geheimnis der Menschheit.


  


  Ein uraltes Rätsel einer längst vergangenen Zeit.


  


  


  Die Festung


  


  


  Es war der 18. Mai 2093, 6:25 Uhr Ortszeit.


  Ohne dass sich die Insassen der Phönix absprachen, blickten alle gleichzeitig aus den Fenstern und versuchten die Konturen von einem der gewaltigsten Bauwerke der Welt auszumachen. Johanna, das Sturmtief, das sie kräftig durchrüttelte, drückte das Transportshuttle wie einen Federball im Wind ständig zur Seite. Weder die Gäste noch die Piloten hatten sich diesen Flug so vorgestellt. Susannah, die für gewöhnlich einen starken Magen besaß und bei noch so schrecklichen Momenten standhaft blieb, gab den schaukelnden Turbulenzen nach und übergab sich in eine Tüte.


  „Hoffentlich sind wir bald unten“, würgte sie unverständlich aus ihrer Tüte heraus. So sehr Steven auch mit ihr litt, konnte er sich ein Schmunzeln gegenüber Bone und seinem Vater nicht verkneifen.


  „Da! Ich glaub, ich kann was sehen.“ Caren beugte sich ganz nah ans Glas der Fenster heran.


  „Ist mir völlig egal.“ Susannah schaute trotzdem hinaus, auch wenn es ihr schlechter kaum gehen konnte.


  Die Sicht änderte sich. Ein grünlicher Schimmer durchbrach die graue Wolkendecke, als würde der ganze Horizont glühen. Sekunden später dominierte das grüne Licht, wohin man blickte, doch noch immer konnte man nichts erkennen.


  „Wie hoch fliegen wir gerade?“, rief Steven zum Cockpit.


  „Sir, 2800 Meter, noch 19 Kilometer“, antwortete der Pilot. Er war schwer beschäftigt und hatte alle Mühe, die Maschine im Wind zu halten. Enttäuscht über die katastrophale Sicht, sank Caren in ihren Sitz neben Bone zurück.


  „Können wir nicht etwas tiefer unter den Wolken fliegen? Man kann ja kaum was erkennen.“


  „Wenn, dann bitte über dem Sturm. Booah, wann landet diese Kiste endlich“, stöhnte Susannah übel. Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, lichteten sich die dichten Wolken zu einem unbeschreiblichen und atemberaubenden Ausblick. Majestätisch ragte die Festung Capris mit ihren Inselresten aus dem Meer.


  „Dort! Unglaublich. Aus dieser Höhe hab ich es noch nie gesehen.“ Caren vergaß den Mund zu schließen.


  Es war wie Magie, der sich niemand entziehen konnte. Zu beeindruckend war dieser erhabene Moment.


  Capri, einst eine wunderschöne Insel, glich inzwischen einer Hochsicherheitsfestung, die zu großen Teilen von einer riesigen, in den Himmel ragenden, grünen Lichtbarriere umgeben wurde. Nichts erinnerte an frühere Zeiten.


  Das grüne Licht, bestehend aus Photonen und Energie, vermochte nur einen kurzen Moment vom eigentlichen Bauwerkgiganten abzulenken. Dem Wall.


  Mit einem äußeren Durchmesser von fast sieben Kilometern und einem Gesamtumfang von über 21 Kilometern umschloss ein gewaltiger Betonring das klaffende Loch und hinderte das umliegende Meer, den tiefen, scheinbar bodenlosen Abgrund zu füllen. Capris Inselreste wie der Monte Solaro und jene Klippen, die 2033 übrig geblieben waren, ragten an der Grenze zum bodenlosen Schlund mit blankgeschmolzenen schwarzglasigen Wänden in die Höhe. Sie bildeten den natürlichen Südabschnitt des Ringes und schlossen ihn zugleich.


  Während sich die Phönix Capri annäherte, begriffen alle an Bord mehr und mehr die Dimensionen dieser unglaublichen Anlage. Johanna peitschte das Meer indessen von allen Seiten mit der unerbittlichen Macht des Wassers gegen den Wall. Zehntausende Jahre würden nicht reichen, um dieses für die Ewigkeit errichtete Bauwerk, das im ersten Ansatz einer Stauseemauer ähnelte, in die Fluten des Meeres zu schicken. Zu unbedeutend schlugen die winzigen Wellen gegen das monumentale Bauwerk. Mit einer Scheitelhöhe von 375 Metern über dem Wasserspiegel und einer Breite von über 900 Metern, verschlang der Ring die Betonjahresproduktion kleinerer Länder. Der Wall war jedoch nicht vollkommen massiv, wie manche glaubten. Im Innern entstand eine ganze Stadt, samt streng gesicherten Forschungseinrichtungen, militärischen Geheimprojekten, einem neuartigen Teilchenbeschleuniger sowie einem gewaltigen Kraftwerk.


  Auf dem Scheitelpunkt der Oberfläche standen weitere Gebäude, vor allem aber die alles überragenden, beinahe ein Kilometer hohen Meta-Türme, die für die optische Lichtbarriere zuständig waren.


  Alle drei Kilometer, in Kreisform angeordnet, stand einer von ihnen und verbrauchte so viel Energie wie eine ganze Großstadt. Zusammen erzeugten die sieben Meta-Türme die Lichtbarriere, die über Leben oder Tod entschied.


  Energie war kostbar. Erst eine Woche vor jedem Impuls wurde die erste Stufe eingeleitet. Wie bei einer Ampel, erlaubte die Signalfarbe Grün das Durchqueren der Dead-Zone, dem Luftraum über dem verborgenen Objekt in der Tiefe. Doch es war keine zivile, überdimensionierte Verkehrsampel. Die ganze Bucht war Speergebiet und stand unter militärischer Kontrolle.


  Obwohl der Golf von Neapel ursprünglich italienisches Territorium gewesen war, oblag die ganze Kontrolle nun der Europäischen Admiralität und der ISA. Territorial blieb es aber der Stolz Italiens, insbesondere Capri.


  Je näher die Phönix der Bodenkontrollstation Columbus kam, umso mehr wurde allen an Bord die militärische Präsenz bewusst. Wohin man blickte, patrouillierten Kampfjets in der Luft und Kriegsschiffe auf dem Meer. Nicht einmal ein Vogel würde den Radaraugen Capris ungesehen durch das Netz gehen. Dabei konnten Computersensoren die natürlichen Bewegungsmuster der Vögel von künstlichen Drohnen unterscheiden, und seien sie noch so klein und pfiffig. Capris Luftraum galt nicht umsonst als einer der bestbewachten auf der ganzen Welt. Die unzähligen Raketenbatterien und Lasergeschütze standen nicht zur reinen Zierde auf dem Wall, noch waren es Attrappen. Wer keine Genehmigung besaß, bekam genau eine Warnung.


  Die Geschichte lehrte es mehrfach, dass Regierungen bei Terrorismus keinen Spaß verstanden. Die Geschichte lehrte jedoch noch etwas. Terroristen verstanden noch viel weniger Spaß. Alle an Bord konnten nur hoffen, dass der Pilot die passende Landegenehmigung hatte.


  „BKS Columbus, hier TS Phönix 261, Autorisationskennung Tango, Echo, Charlie, Bravo, Omega 162 Zulu. Erbitten Landeerlaubnis für Landeport Eins.“


  „Phönix 261, hier BKS Columbus. Autorisationskennung akzeptiert. Landeport Drei ist frei. Willkommen zurück.“


  Erleichtert und kreidebleich packte Susannah ihre Tasche, um als Erste sicheren Boden unter ihren Füßen zu spüren. Eine Minute später setzte die Phönix behutsam auf und öffnete die Heckluke. Warmschwüle Gewitterluft mischte sich mit der trockenen, nach Erbrochenem riechenden Luft des Shuttles.


  „Nichts wie raus hier“, stöhnte Bone, der die Luft nicht länger anhalten konnte.


  Als sie ins Freie traten, bot sich ihnen ein unvergleichliches Panorama. Landeport Drei lag auf dem Monte Solaro, oberhalb der blanken berüchtigten Nordwand. Nur ein weiterer riesiger Landeport von der Größe eines Fußballfeldes sowie ein mannshohes Geländer trennten sie vor der Tiefe. Hinter der Phönix, auf einem begradigten Plateau, standen drei große Flugzeughangars. Darüber hinaus ragte ein gewaltiger Palast aus Metall und Glas in die Höhe, die Bodenkontrollstation Columbus.


  Der ganze Gipfel des Monte Solaros war eine einzige große Basis. Von hier aus wurde die brandneu fertig gestellte Raumstation befehligt und kontrolliert.


  Hangar B stand offen. Steven trat näher heran und riskierte einen Blick. In der großen Flugzeughalle standen mehrere kleine Jäger des Typs MarkXI89-IA und ein großer Militärraumer. Es war ein gewohnter Anblick, nichts aufregend Neues, aber es sprühte nur so vor Erinnerungen. Vor dem Raumer stiegen zwei Dutzend Männer und Frauen, bekleidet mit militärischen Galauniformen, aus ihren Transportfahrzeugen. Vermutlich war es Colonel Brices Einheit, dachte Steven. Über eine Gangway gingen die Marines und anderes Personal an Bord. Soldaten sicherten das Feld im Hangar und kontrollierten die Fracht, die über eine Rampe in den Raumer verladen wurde. Interessiert beobachtete Steven eine Weile das Treiben. Die sperrigen Kisten konnten nur für die Explorer bestimmt sein und schienen besonders sensible Ladung zu beinhalten. Eine Kiste rutschte fast vom Band.


  „Vorsicht, Leute! Passt besser auf! Das Zeug ist unbezahlbar, also macht nichts kaputt. Schafft sie endlich rein! Danach die Ladung dort drüben!“, stauchte ein Vorgesetzter seine Untergebenen zusammen.


  „Ja, Sir.“


  Steven konnte unmöglich über den Inhalt aller tausend Kisten informiert sein, die bereits für ihre Mission verladen worden sind. In diesem Augenblick wünschte er es sich fast. Bone ging es wohl genauso. Auch er blickte interessiert hinüber.


  „Was glaubst du, was die da verladen?“, folgte Bone Stevens neugierigen Blicken.


  „Das wüsste ich auch gern“, murmelte er zurück.


  Durch das verdreckte, undurchsichtige Glasdach drang nur spärliches Tageslicht in die große Hangarhalle hinein. Die weit geöffneten Tore ermöglichten einen flüchtigen Blick auf den militärischen Teil ihrer Crew.


  „Kommt ihr?“, rief sein Vater, der zum Geländer ging.


  Bevor der Raumer abflog, blieben noch einige Minuten Zeit, sich die Beine zu vertreten. Zeit, ein letztes Mal das unglaubliche Panorama zu bestaunen. Kisten konnten warten.


  Langsam verließ Steven Port Drei und folgte den anderen zum Rand des Abgrundes, der an diesem Morgen nicht ganz ungefährlich war.


  Sie alle standen nicht zum ersten Mal an diesem Ort. Es war purer Nervenkitzel, der sie ans Geländer lockte. Das Unbekannte, das da unten schlummerte. Dank Johannas stürmischer Böen schlug das Herz sogar noch einen Deut schneller. Admiral Cartright packte das Geländer. Mutig und euphorisch blickte er hinab. Hinter dem Geländer ging es über 19 Kilometer in die Tiefe, steil nach unten.


  „Seht hin! So etwas hat die Welt noch nicht gesehen. So viele Jahre der Forschung. So viel Arbeit und so viel Leid.“


  Wenn einer wusste, was Leid bedeutete, dann er. Er sah seinem Sohn ins Gesicht und lächelte.


  „Nun, selbst die schlimmsten Dinge bringen manchmal etwas Gutes hervor. Eine ganz neue Welt wartet auf uns. Nach Jahrzehnten des Rückschritts geht es nun endlich wieder voran. In fünf Tagen … nur noch fünf Tage, dann ist es soweit.“


  Die Euphorie seines Vaters sprühte mal wieder über.


  „Ja, ich wünschte fast, es würde noch ein bisschen länger dauern“, widersprach ihm Steven.


  „Warum auf einmal Skepsis? Du solltest stolz sein, mein Sohn. Ich bin es. Wir haben ganze Dekaden auf diesen Moment gewartet, endlose Forschung. Ihr habt jahrelang dafür trainiert. Nun ist er endlich da. Der Moment der Wahrheit.“


  „Jahrelanges Training, du sagst es. Einige wichtige Dinge sind in dieser Zeit viel zu kurz gekommen, Dad. Ist dir überhaupt klar, dass wir uns nur noch fünf Tage sehen? Bedeutet dir das überhaupt was?“


  Sein Vater sah ihn mit einem Blick an, aus dem er nicht schlau wurde. Meist waren seine Gedanken so offen wie ein Buch. In letzter Zeit jedoch vermisste Steven diese Eigenschaft, die ihm in seiner Jugend oft einen Vorteil beschert hatte. Was hatte sich nur verändert? War es der Start selbst? Machte dem alten Mann dieser Gedanke selbst endlich Sorgen? Was stimmte nicht? Warum sah er ihn so komisch an, als plante er etwas.


  „Zerbrich dir nicht den Kopf. Keine Fragen, die für die Zukunft völlig belanglos sind. Erweitere deinen Horizont, schärfe den Blick für das Wesentliche, für die wirklich wichtigen Dinge im Leben.“


  „Ich weiß, was wichtig ist. Weißt du es auch?“ Steven stand da und sah seinen Vater an. Der starrte in die Tiefe.


  An diesem Morgen verstand er seinen eigenen Vater nicht mehr. Alles schien ihm über dem Kopf gewachsen zu sein. Er wollte ihm sagen, dass er das Wichtigste in seinem Leben war. Er war seine Familie. Andere gab es nicht mehr. Mutter war schon lange gestorben und einen großen Bruder, zu dem er hätte aufblicken können oder eine kleine Schwester, die er beschützen könnte, gab es auch nicht. Es gab keine Geschwister, keine Großeltern oder sonst jemanden aus der Familie. Es gab nur ihn und Susannah. Und er fürchtete den Moment, an dem er seinen Vater allein zurücklassen sollte.


  „Manchmal frag ich mich, was wohl aus uns geworden wäre…“, meinte Steven und verlor sich in seinen Gedanken. James erging es oft ähnlich und beendete den Satz.


  „… wenn das Ding Capri nicht zerstört hätte?“ James blickte zu seinem Sohn, der abwesend nickte. „Dieser Gedanke beschäftigt mich auch oft in meinen Träumen. Nacht für Nacht“, gab sein Vater schließlich zu.


  Bone und Caren traten näher an das Geländer heran. Sie betrachtete das Gestänge, als sei es von einem anderen Stern. Sie hoffte inständig, dass die Schrauben der Halterung festgezogen waren und weder Rost noch Witterung an den Stangen nagten. Dahinter begann der unfassbare Abgrund.


  „Trau dich ruhig. Es passiert nichts“, meinte Bone ruhig.


  Caren berührte das Geländer vorsichtig, wohl bewusst, dass es schon die letzten Jahrzehnte hier stand. Prüfend rüttelte sie kurz daran, doch es war fest und sicher. Nun zog sie sich mit ihrem ganzen Körper an das Metall heran und sah in die Ferne. Die Aussicht war einfach grandios.


  „Unglaublich, was?“, schwärmte James immer aufs Neue.


  Caren blickte nach rechts, wo etwas entfernt ein altes restauriertes Haus stand, dessen eine Hälfte eigentlich dort stehen sollte, wo der Abgrund begann. Wie ein Stück Butter, das von einem heißen Messer in zwei Teile geschnitten wurde, stand die heile Hälfte des Hauses unbeschädigt mit ebenso glattgeschmolzener Wand am Abgrund. Nur den Kalksteinziegeln war es zu verdanken, dass dieses Zeugnis der Katastrophe nicht in Brand geraten war und noch heute stand. Ursprünglich wurde es durch die starken Erschütterungen und den Aufstieg Capris schwer beschädigt. Nicht alle Wände des Hauses waren wirklich so glatt geschmolzen, wie es den Anschein hatte. Erst die Restauration machte das dreistöckige Gemäuer zu der Berühmtheit, die sie heute war. Andere Häuser, die so dicht am Rand standen, hatten nicht so viel Glück gehabt. Sie waren entweder eingestürzt, verbrannt oder wurden von herabstürzenden Felsen, während des Aufstieges, zermalmt. Dieses Haus, oder besser gesagt, die Haushälfte, hatte die Katastrophe zum größten Teil überstanden. Es war das Einzige seiner Art, welches die Katastrophe halbiert überstand.


  Viele nannten es nur das "Glashaus". Der Name kam nicht von ungefähr. Wer es betrat, sah sofort, warum es diesen Namen trug. Nirgendwo sonst, konnten Besucher so nah an den Rand herantreten. Teile der alten Hauswand und des Fußbodens wurden durch härtestes Panzerglas ersetzt, so dass man sich nur Zentimeter entfernt ganz nahe am reißenden Todesstrahl befand.


  Es besaß noch eine weitere Raffinesse, den ultimativen Kick. Das innere Haus bestand aus einem Glaskubus, der zehn Meter über die Kante hinausgefahren werden konnte. Es war eine besonders riskante Attraktion. Der besondere Clou: Seit einigen Jahren durften ausgesuchte Persönlichkeiten trotz Sperrzone in das Glashaus. Nur eine Hand voll Menschen. Eingeschlossen, bewacht und von computergenauer Präzision gesteuert, erlebten VIPs einen teuer erkauften Selbstversuch, der seinesgleichen suchte. Sogar während der roten Endphase des Phänomens konnten Besucher den Schritt über die Kante des Abgrundes wagen. Unmittelbar vor der Infraphase fuhr der Kubus so langsam zurück, dass ganz mutige Abenteurer noch die ersten fünf Sekunden der schnell ansteigenden Hitzewelle spüren konnten. Timing war alles. In fünf Sekunden auf 130 Grad. Nur kurz davor, erste Verbrennungen zu erleiden. Kurz vor der Schmerzgrenze. Mehr ging nicht, näher ging nicht. Bliebe der Kubus auch nur wenige Sekunden länger in der Zone, bedeutete es schwere Verbrennungen, Lungenschäden oder Tod. Zuverlässig zog der Computer den Kubus immer in der letzten Sekunde ein und überließ die Besucher ihrer eigenen Fantasie. Jeder wusste um die Gewalt und die Zerstörung. Das Glashaus war Zeugnis, Experiment und Museum in einem.


  Mit den Händen am sicheren Glas, konnte jeder das Donnern des tödlichen Strahls verspüren. Einen Schritt vor, und alles wäre aus. Wer es draußen am Rand wagte, so dicht und ohne festen Schutz an das aktive Phänomen heranzutreten, wurde vom Sturm des Druckausgleiches hineingezogen und vaporisiert.


  Für manche war das Glashaus eine Touristenattraktion der besonderen Güte für Superreiche und Sponsoring. Für andere ein geschmackloses Tollhaus, perfide Perversion, fern von jeder Moral. Gedachte man so der Opfer? Wie an so vielen Dingen schieden sich auch hier die Geister. Bone war natürlich ein wahrer Fan.


  „Warst du schon mal da drin?“, fragte er.


  Caren sah hinüber. Ihre Erinnerung war noch sehr präsent.


  „Einmal.“


  „Und?“, wartete er neugierig.


  „Und was? … War cool. Ein irrer Ausblick.“


  „Das meinte ich nicht. Hast du dich getraut?“, fragte er erneut.


  „Ach so, ja. Ich bin auch rausgefahren. Mehr aber nicht“, antwortete Caren und sah auf das Geländer, das sie festhielt.


  „Schade. Das ist ein unglaublicher Moment. Es ist, als spüre man den Zündfunken einer Atombombe am eigenen Leib.“


  „Wirklich? Da kann ich drauf verzichten.“


  Der schwache Nervenkitzel des Glashauses konnte sie nicht erschrecken. Das war sicheres Terrain. Viel mehr dachte sie an den baldigen Start der Explorer. Kein sicherer Glasboden, der sie zurückzog, bevor es brenzlig wurde.


  Ihre Finger umschlossen den kalten Stahl des Geländers. Sie rüttelte kurz, als prüfe sie die Standfestigkeit. Unweigerlich untersuchte sie Schrauben und Flecken auf Spuren von Rost.


  „Wie lange steht das hier schon?“, fragte sie verunsichert.


  „40 Jahre? Jahr für Jahr“, antwortete Steven leise. „Fast so alt wie der Wall. Beinahe so alt wie ich.“


  Voller Unbehagen schaute Caren in die Tiefe hinunter. Der Abgrund war überwältigend. Nirgends auf der Erde gab es einen vergleichbaren Höhenunterschied. 18700 Meter. Unten gab es sogar Wolken und Nebel, der die freie Sicht auf das Artefakt einschränkte. Die Breite des Abgrunds ließ genügend Licht in die Tiefe, so dass es tagsüber niemals dunkel wurde.


  Bronzefarben und metallisch schillerte die glatte Oberfläche des unförmigen Gebildes. Eine ungleichmäßige kegelförmige Spitze ragte ohne erkennbare Nahtstellen, wie aus einem Guss, aus der Tiefe empor und durchstieß den darüber gelegenen Wolkenschleier. Bedrohlich und faszinierend zugleich warf es der Menschheit Rätsel und Fragen in den Raum.


  „Ist denn nichts Neues bekannt, seit dem letzten Versuch? Was passiert denn da unten?“, fragte Caren. Von den Forschungslaboratorien in über 18500 Metern Tiefe konnte sie nichts erkennen. Vermutlich lag alles unter den Wolken. Dort unten war sie noch nie gewesen. Wahrscheinlich waren es ganz ähnliche Räume wie das Glashaus. Im Fels versteckt, tief unter dem geschmolzenen Meeresboden in der Erdkruste, konnten jene Forscher das Phänomen beobachten wie sonst niemand. Keiner den sie kannte, abgesehen vom Admiral, war je ganz unten gewesen.


  „Wenn ich das nur wüsste“, murmelte Bone. „Ich möchte da gar nicht runter. Soll der heißeste Arbeitsplatz auf der Welt sein.“


  „Seid froh, dass ihr hier oben steht. Dort unten ist niemand sicher“, meinte Admiral Cartright andächtig.


  Wahre Worte, denn die Felsen bargen den Tod. Sieben Jahre war es her, dass sich mutige, entschlossene Bergarbeiter und Forscher in die Tiefe wagten, um dem Artefakt sein Geheimnis zu entlocken. Mehrere der besten Bohrteams, die man für Geld bekommen konnte, versuchten in fünfmonatiger Schwerstarbeit unter das Artefakt zu gelangen. Sie gingen direkt in die Hölle. Ihr Tod kam so plötzlich und schnell, dass auch der doppelte Sicherheitstunnel niemanden zu retten vermochte. Der mysteriöse, ungeklärte Bruch der Tunnelwand führte zum tragischen Tod aller Beteiligten. Innerhalb weniger Minuten flutete flüssiges Magma sämtliche Tunnel. Sie hatten nicht die geringste Chance. Wenn sie nicht die ungeheure Hitze des Magma verbrannte oder einschloss, dann doch die giftigen Dämpfe oder der zur neige gehende Sauerstoff. Jegliche Rettung war unmöglich. Es hätte Monate gedauert, um deren Position zu erreichen. Seitdem hatte niemand mehr einen neuen Versuch gewagt und die Tunnel blieben verschlossen.


  „Die armen Schweine“, erinnerte sich Bone. „Mit denen möchte wohl niemand tauschen.“


  „Es ist zwecklos, weiterhin an diesem Ding zu experimentieren. Überall Magma. Wir kommen einfach nicht ran.“


  „So ist es, mein Sohn. Um diese Fragen hier auf der Erde zu beantworten, fehlt uns die nötige Technologie. Wir wählen einen anderen Weg. Vielleicht kommen wir so zu den Antworten.“


  In diesem Punkt waren sie zumindest einer Meinung.


  „Admiral?“, fragte Caren.


  „Nicht doch, meine Liebe. Wir gehören doch schon fast alle zur Familie. Nennen Sie mich James.“


  Erneut versuchte sie ihre Frage zu stellen, traute sich nur kaum den Oberbefehlshaber beim Vornamen zu nennen.


  „James, Sir!” Sie schaute den Admiral verlegen an. Er könnte schließlich ihr Vater, ja sogar ihr Großvater sein.


  „Ja, Caren? Nur zu! Stellen Sie Ihre Frage.“


  „Wenn ich das sagen darf, für mich und viele meiner Kollegen sind Sie etwas ganz Besonderes, Sir. Sie sind lebende Geschichte, ein Augenzeuge. Erzählen Sie uns von jenem Tag! Etwas, das nicht überall in den Geschichtsbüchern steht. Wie erlebten Sie diesen Tag?“


  Es war sein Lieblingsthema. Aber genau hier, an diesen Ort, auch ein denkbar ungünstiger Moment, eine solch aufwühlende Frage zu stellen. Steven blickte mahnend zu Caren und versuchte von der elenden Frage abzulenken.


  „Es wird Zeit. Lasst uns zurück an Bord gehen.“


  „Nein wartet! Einen Moment haben wir noch. Eine, wie ich finde, wichtige und bedeutsame Bitte.“


  „Dad, wirst du es nicht langsam leid, diese Geschichte immer und immer wieder zu erzählen?“, warf er ihm fast kränkend vor, ohne an die Konsequenzen zu denken.


  „Ihre Frage soll beantwortet werden. Kommen Sie näher, Caren. Ich beiße nicht.“ Er sah Steven ebenso mahnend an, als hätte er dessen Blick zuvor bemerkt.


  Zu spät erkannte Caren die unangenehme Situation.


  „Sir, so wichtig war mir die Frage gar nicht. Wir sollten uns lieber in den Hangar begeben.“


  „Nein, nein, bleiben Sie. Ich möchte Ihre Frage gern beantworten. Persönlich und dramatisch soll es sein, aber zu unbedeutend für die Geschichtsschreibung. Richtig? Ich denke, ich kann damit dienen.“


  „Sir, so meinte ich das nicht“, entschuldigte sich Caren.


  „Schon gut, wir haben noch Zeit.“


  Dann drehte er sich zum Geländer um und begann furchtbare Details aus seiner Erinnerung auszugraben.


  


  Nun mussten alle zuhören.


  


  


  Der Tag danach


  


  


  „So harmlos und kontrolliert, wie es die nächsten Tage ablaufen wird, war es damals nicht“, begann der Admiral.


  „Es war rohe Gewalt. Manchmal träume ich vom Fall der Vici, wie ich ertrinke oder um mein Leben kämpfe. Wir waren mittendrin und haben doch überlebt. Glauben Sie mir, Caren. Ein solches Erlebnis vergisst man nicht so leicht. Ich hab’s versucht. Niemals wieder habe ich solch wütendes, tobendes Wasser gesehen. Es war wie ein Monstrum, ein Ungeheuer. Selbst heute noch, kann ich meine kindliche Angst von damals spüren.“ James machte eine Pause. Caren hörte weiter zu.


  „Die schlimmste Zeit war die Ruhe nach der Katastrophe. So dachte ich jedenfalls. Das Meer war voller Leichen. Sie trieben zwischen den Trümmern ihrer zerstörten Schiffe oder Boote. Stündlich wurden es mehr. Der unbarmherzige Druck der Tiefe, der sich auf ihre Körper ausgewirkt hatte, zerriss ihre Haut, Lungen, Augen und Blutgefäße. Könnt ihr euch vorstellen, was das für ein Anblick war? Mit seinen letzten Kräften zog mein Vater Männer, Frauen und Kinder aus dem Wasser, bis er völlig erschöpft aufgab. Am Ende des Tages bedeckten um die 30 Leichen das Oberdeck unserer Yacht. Es war ein entsetzlicher Anblick, an dem auch die wenigen Decken, die meine Mutter damals ausbreitete, nichts ändern konnten. Selbst als es dunkel wurde, war das Meer hell erleuchtet. Alle suchten fieberhaft nach Überlebenden, doch sie fanden keine. Nicht einen. Wir übernachteten bei Bekannten auf Ischia, doch der donnernde Vesuv ließ keinen Schlaf zu. Mitten in der Nacht, vierzehn Stunden nachdem die Santorini in die Tiefe gerissen wurde, tauchte ihr vom Druck völlig demolierter Rumpf überraschend wieder auf. Niemand konnte es glauben. Irgendetwas hatte ihn gegen jede Vernunft auftauchen lassen. Natürlich hatte niemand überlebt. In den frühen Morgenstunden des folgenden Tages wurde der Rumpf in den Hafen von Salerno geschleppt. Der Hafen von Neapel existierte ja nicht mehr. Auch der Vesuv gab keine Ruhe. Zwar hatte er deutlich an Kraft verloren und seinen Ausbruch gemäßigt, doch noch immer ragte eine gewaltige Wolke über dem Vulkan in den Himmel, die einen anhaltenden leichten Ascheregen über die ganze Region niedergehen ließ. An seinen Hängen wälzten sich breite unaufhaltsame Lavaströme in alle Richtungen, die alles unter sich begruben. Halb Neapel brannte. Wir hatten damals keine Ahnung, was dort vor sich ging. Niemand hatte die Zusammenhänge zwischen dem Vesuv und Capri verstanden. Die ganze Katastrophe war zu gewaltig, um sie zu begreifen. Die genaue Anzahl der Toten war uns in diesen Tagen völlig unklar. Wir wussten, dass es abertausende gewesen sein mussten. Sogar mein kindlicher Verstand war groß genug, um den Schrecken zu begreifen. Mir war klar, dass es viele Opfer gab. Von zehntausenden Menschen auf Capri fehlte jede Spur. Es machte keinen Sinn, nach ihren Leichen zu suchen. Sie konnten nicht einmal beerdigt werden.“


  Admiral Cartright sah in die Gesichter, um sich zu vergewissern, dass auch alle zuhörten.


  „Das ist wirklich heftig“, sagte Caren leise.


  „Ja, das war es. Mit zehn Jahren sah ich an diesem einen Tag mehr Leichen als die meisten Kriegsveteranen in ihrem ganzen Leben. Ich sollte froh sein, dass wir überlebt hatten. Aber… dieses Gefühl hielt nur einen Tag an.“ James dachte an den zweiten Tag.


  „War es Glück oder ein Alptraum, dass wir überlebten? Wissen Sie, was alle Katastrophen und Unfälle gemeinsam haben, Caren?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Erdbeben, Unfälle, Flugzeugabstürze, Explosionen. Egal welcher Art. Ist es vorüber, eilen tausende Retter und noch mehr Schaulustige herbei. Terroristen wissen das und nutzen es aus, um ein weiteres Mal zuzuschlagen. Aber jeder wusste, dass es keinen Anschlag gegeben hatte. Überall schrien Menschen um Hilfe. Also halfen alle, wo sie konnten. Auch am Tag nach der Katastrophe. Zu den zahllosen Rettern gehörten auch meine Eltern. Fast die gesamte Flotte der italienischen Marine schien sich um Capri versammelt zu haben, um mit Spezialschiffen, U-Booten und Tauchern nach dem Unbekannten und nach Überlebenden zu suchen. Dieses Mal ließen sie uns nicht mit. Wir Kinder hatten genug Schreckliches gesehen. Daher hatten unsere Eltern meinen Bruder und mich auf der benachbarten Insel Ischia bei der Familie Pedró untergebracht. Wer alt genug war, trat den freiwilligen Rettungskräften bei, also blieben wir ohne erwachsene Aufsicht zurück. Vlavio Pedró, ein Freund meines Vaters, trat ebenfalls den Rettungskräften bei. Zusammen mit den Pedró-Kindern stiegen wir auf den Epo. So hieß der Berg Monte Epomeo unter den Einheimischen. Den ganzen Morgen verbrachten wir auf dem Gipfel, zählten alle Schiffe, die im fernen Dunst kaum zu erkennen war. Es waren Hunderte und sie alle steuerten ins Verderben. Niemand ahnte, was unter Capri lauerte. Es kam einem Déjà-vu gleich. Alles schien sich zu wiederholen. Um 11:36 Uhr, genau einen Tag nach der Katastrophe, passierte es erneut. Dieses Mal kochte Capri inmitten eines riesigen Geysirs. Gleißendes Licht blendete aus dem Meer. Als wir begriffen, was wir sahen, schrien alle Kinder nur noch das Meer an. Dann, kurz nach Mittag, verwüstete eine gewaltige Woge erneut die südliche Küste Ischias. Jeder wusste noch vom Vortag, was passiert war. Wieder waren unzählige Menschen in die furchtbare Falle getappt. Die gesamte Flotte, die bei Capri ankerte, um zu helfen, war verschwunden. Viele Länder wurden wiederholt fast ohne Vorwarnung von riesigen Tsunamis heimgesucht. Waren es am Vortag nur halb so viele Opfer, so stieg die gesamte Anzahl der Todesopfer nun auf geschätzte 2,7 Millionen Menschen. Unter ihnen waren auch meine Eltern. Diesmal hatten sie nicht so viel Glück. Sie beide wurden nur 37 Jahre alt. Das Ding hatte uns zu Waisen gemacht.“


  „Es hat zu viele zu Waisen gemacht“, sagte Caren betroffen.


  „Monatelang schwieg ich das Meer an. Jahre waren nötig, bis ich es verarbeitete. Vergessen werde ich diese Bilder niemals. Selbst heute versuche ich mir vorzustellen, wo meine Eltern waren, als es sie traf. Eine Antwort werde ich wohl nie erhalten. Mittlerweile kann ich damit leben, aber ich habe ein ganzes Leben gebraucht, um diesen Punkt zu erreichen.“


  „Wir sind alle davon besessen, nicht wahr, Dad?“


  „Das ist wohl so“, gab er zu und nickte unwillkürlich.


  „Und was passierte dann?“, wollte Caren weiter wissen.


  „Nach dem zweiten Impuls wurde die ganze Region zur Sperrzone erklärt. Niemand traute sich in die Nähe Capris. Alle warteten ab. Wenn es zweimal passieren konnte, warum nicht auch ein drittes Mal. Und genau so kam es. Es gab sogar ein viertes Mal. Erst danach herrschte Ruhe unter der Wasseroberfläche. Aber damit war das Grauen noch lange nicht beendet. Das Meer gab seine Opfer nur langsam preis. Selbst nach Wochen und Monaten wurden immer wieder stark verweste, von Fischen und Vögeln angefressene Leichen auf hoher See entdeckt. Allein die Flutwellen hatten Tausende Menschen aufs offene Meer hinaus gezogen. Bis in den Juli hinein fanden Suchtrupps täglich angespülte, aufgedunsene Reste und Gliedmaßen an den Küsten Italiens. An Vergessen oder Abschalten war nicht eine Stunde zu denken. Die Meldungen in Nachrichten und Medien ließen es nicht zu. Im Internet gab es Seiten zur Identifizierung von Fundstücken, Ringen und Leichen. Alle halfen mit. Auch ich. Ich musste … ich wollte sie doch finden.“ James schwieg einen Moment.


  „Erst im Dezember 2033 folgte die offizielle Liste der Opfer und Vermissten. Von rund 2,73 Millionen Vermissten wurde die Hälfte nie gefunden. Aber das wissen Sie ja bereits. Erst ein Jahr später zeichnete sich der Zyklus ab, nach dem das unbekannte Artefakt in der Tiefe tickte. Genau ein Jahr war vergangen, als pünktlich zu den Trauerfeiern am 25. Mai auf Capri wieder die Hölle losbrach. Vier Tage später versiegte es wieder, um ein weiteres Jahr später erneut auf dem Plan zu treten. Es war nur einer Hand voll Wissenschaftlern zu verdanken, dass nicht noch weitere unschuldige Menschen getötet wurden. Die Trauerfeier fand auf diesem Bergrücken Capris statt. Der Rest ist Geschichte.“


  Caren sah in die traurigen Augen des alten Mannes, der die Bilder bis heute nicht vergessen hatte.


  „Eine wahre Geschichte. Jedes einzelne Wort“, fügte er betont hinzu. Dann blickte er wieder in die Tiefe.


  „Wie ging es danach mit Ihnen und Ihrem Bruder weiter? Wenn ich das noch fragen darf.“


  „Daniel und ich kamen zu unserer Tante nach Liverpool. Sie gab wirklich ihr Bestes. Ich blieb fünf Jahre dort, bis … bis ich alt genug war und mich mit 16 auf der Akademie verpflichtete. Und Daniel… ich war nicht bei ihm, als er zwei Jahre später…“ James schwieg. Er wollte sich nicht mehr an weitere Tragödien erinnern.


  Caren nickte und verstand. Die Familie der Cartrights war gesäumt von schweren Schicksalsschlägen und doch so erfolgreich. Sie bewunderte den alten Mann, seine Entschlossenheit, den Wagemut und die Stärke, immer weiter zu machen. Sie legte ihre Hand auf seine und streichelte ihn.


  Noch immer standen alle am Abgrund und blickten über die Anlage des Ringes in die Tiefe. Seit 42 Jahren lag das Geheimnis vom Wall abgeschottet offen. Doch statt Geheimnisse preiszugeben, taten sich immer neue auf. Fragen über Fragen.


  Caren sah sich um. Die See war rau und der Sturm verlor allmählich seine Kraft.


  „Kommen Sie, Admiral. Gehen wir“, rief Caren gegen den Wind. James wirkte nachdenklich.


  „Immer wenn ich es sehe, frage ich mich, was es ist? Woher es kommt? Ist es außerirdisch?“ Jeder verstand diese elementaren Fragen. Selbst Steven konnte die Neugierde und die Besessenheit seines Vaters nachvollziehen. Capri hatte den alten Mann für immer geprägt. Sie alle. Jeder der Missionscrew kannte die Forschungsergebnisse. Angesichts der furchtbaren Kräfte konnte es sich nur um eine Maschine handeln, die keinesfalls von Menschen erbaut worden war. Jeder wusste, dass die riesige Anlage in Millionen, vielleicht sogar in Milliarden Jahre altem Gestein steckte. Damit war sie weit älter als die Menschheit. Zumindest diese Frage schien schon beantwortet. Nur wann genau, vor allem aber, wer hatte dieses Ding hier versteckt?


  „Wir werden es herausfinden, Dad.“


  


  


  Das Antlitz der Welt


  


  


  Jahrtausende hat sich die Erde kaum mehr verändert. Gebirge und Kontinente wälzten nur langsam dahin. Zwar gab es hin und wieder Zeiten, in denen Eiszeiten oder Meteoriten kleinere Narben hinterließen, doch waren sie kaum mehr als kleine grippale Infekte. Dann kam der Mensch, gleich einer gefährlichen, ja sogar tödlichen Krankheit. Mehrere Jahrtausende der Inkubationszeit hoffte die Erde, die Krankheit würde nicht zum Ausbruch kommen. Doch dann waren nur drei Jahrhunderte nötig, um ihr Erscheinungsbild grundlegend zu verändern.


  Das 19. Jahrhundert läutete den Anfang mit der industriellen Moderne ein. Spätestens zu dieser Zeit hatte der Mensch jeden Winkel besetzt.


  Im 20. Jahrhundert breitete sich der Virus exponentiell zu seinen Waffen aus. Trotz mehrerer Weltkriege und des Eisernen Vorhanges gelang es der Spezies Mensch, sich nicht selbst zu vernichten, was einem Wunder gleich kam.


  Und das 21. Jahrhundert würde als Ära des Terrors und des Klimadebakels enden. Als eine Zeit der Maßlosigkeit und Gier. Schon jetzt platzte die Erde aus allen Nähten. In weniger als 200 Jahren hatte sich die Bevölkerung verzehnfacht. Bis Silvester 2099 würden es über 12 Milliarden sein.


  Die Konzerne freuten sich über das große Plus in ihren Kassen. Noch mehr Menschen, die noch mehr Autos und Computer kauften. Wirtschaftswachstum um jeden Preis. Das Versprechen, die Treibhausgase des irdischen CO2-Ausstoßes zu verringern, wurde von Lobbyisten und Regierungen 40 Jahre lang mit aller Macht verdrängt. Waren Kyoto und alle nachfolgenden Protokolle und Umweltgipfel zuerst nur bedeutungslose Lachnummern, gerieten sie danach bald schon in Vergessenheit. Maßnahmen auf Papier, die sich niemals durchsetzten. Stattdessen begann die Renaissance der fossilen Rohstoffe. Wie lange würde die Erde den Menschen noch dulden? Niemand wusste, was die Zeit noch bringen würde.


  Dabei fing das neue Jahrtausend so vielversprechend an. Das irdische Computernetzwerk, das Internet, hat keinen weltweiten Super Gau ausgelöst, seit mehreren Jahrzehnten herrschte oberflächlicher Frieden, verfeindete Länder waren nun Freunde. Trotz Differenzen wuchs Europa stärker zusammen denn je und die Wirtschaft boomte.


  Es gab nur ein Problem. Der Mensch wollte mehr. Der reiche Westen und der arme Osten. Asien und Afrika besaßen reichliche Vorkommen wertvoller Bodenschätze, welche den Konzernen der westlichen Industrienationen langsam aber sicher ausgingen. Und während sich Russlands Machthaber nach altvergangener Größe der Sowjetunion sehnte, begann erneutes Säbelrasseln um die fossilen Brennstoffe und Territorien dieser Welt. Drohungen, Sanktionen und neue Aufrüstung. Willkommen im neuen Kalten Krieg.


  Glücklicherweise blieb die Welt bislang vom dritten Weltkrieg verschont. Globalisierung und Angst vor einem weltweiten Wirtschaftsgau retteten den Frieden. Krieg war gut, Wirtschaft aber besser. Letztlich ließ sich mit beidem viel Geld verdienen.


  Der Mond bildete schließlich den Gipfel der Krönung. Für andere Staaten unerreichbar, begannen China, Europa, Russland und Amerika mit der Aufteilung des Erdtrabanten und der Förderung der Ressource Helium³. Das Schachspiel ging in die nächste Phase. Minikriege um Öl, seltene Erden und zunehmend auch um Wasser und Nahrung schürten unsagbar tiefen Hass.


  Zum politischen Geplänkel kam noch der Terrorismus aus dem Osten. Was 2001 in Amerika als gewaltiger Terroranschlag begann, entwickelte sich über Jahrzehnte zunehmend zu einer ernstzunehmenden Bedrohung. Als ob es nicht schon reichte, dass sich Ost und West wieder mit Raketen bedrohten, spielten jetzt auch noch Extremisten mit der Macht der Atome.


  Ground Zero. Längst nicht mehr ein einzelner mahnender Ort sondern ein Begriff für fanatischen Terror, bewusst geschürter Rache. Bis zur Mitte des Jahrhunderts sollten noch drei weitere Orte auf der Welt diesen traurigen Namen tragen. Alle auf westlichem Boden. Nukleare Rucksackbomben und Anschläge auf ungeschützte Kernkraftwerke verstrahlten ganze Landstriche, Großstädte, Zivilisten und unschuldige Tiere. Collateralschaden des atomaren Terrors.


  Seit 2001 wechselten sich „gerechte“ Terrorkriege unter dem Deckmantel von Demokratie mit immer neuen Gräueltaten ab. Das Töten nahm kein Ende. Schon der arabische Frühling scheiterte. Zwar wurden viele Diktaturen mit westlicher Hilfe gestürzt, aber was danach kam, war kaum besser. Instabilität, Waffenhandel, noch mehr Terror. Der „böse“ Osten wollte keine Demokratie, doch der „gute“ Westen wollte das letzte Öl. Bis 2016 hatte die Welt die friedlichste Zeit schon wieder hinter sich. Die Spirale der Gewalt drehte sich weiter und das Morden nahm seinen Lauf. Längst hatte der Virus Mensch den strahlenden Plastikmüll-Planeten krank gemacht.


  Eine der letzten Hoffnungen, die der Erde noch blieb, waren die vom Menschen selbst hervorgebrachten Superviren, die ultimativste Waffe zur Selbstzerstörung. Ein Virus von einem Virus gegen einen Virus. Viele Länder besaßen tödliche biologische Kampfstoffe und handelten mit ihren Gegenmitteln. Das brachte Geld und ein biologisches Patt. Aber war dieses Gleichgewicht auch sicher genug verwahrt? Keine Tür, egal von welchem Labor, konnte den Inhalt sicher genug vor der Außenwelt abschotten. Schon oft waren Waffen nach hinten losgegangen. Alles, was es dafür brauchte, war vorhanden. Neid, Gier, unzufriedene Mitarbeiter. Ein Mann am falschen Platz und ein Flughafen als Tor zur Welt. Es war nicht die Frage, ob es passierte, sondern wann.


  Zeit, so heißt es, heilt alle Wunden, auch die schrecklichsten. Die Menschheit würde nur noch einen weiteren ungebetenen Wimpernschlag in der Geschichte andauern. Die Erde hatte Geduld.


  Doch nicht nur zwischen Menschen gab es Kriege. Auch die Natur begann sich zu wehren. Extremes Wetter wirkte wie ein Antiserum. Es vertrieb mehr und mehr Menschen aus verseuchten Regionen, die sonst lange als sicher und fruchtbar gegolten hatten. Jede weitere Dekade der Untätigkeit verstärkte das Klimachaos. Die Sonne heizte die Atmosphäre gnadenlos auf. Tropenstürme wechselten mit Handabschlag, der Abstand zwischen einzelnen Klimakatastrophen verkürzte sich dramatisch. Der zusehends ansteigende Treibhauseffekt war das heilende Fieber, um sich langsam aber endgültig vom sich ständig verbreitenden Menschen zu befreien. Paradoxerweise senkten die Schadstoffe in der Atmosphäre gleichzeitig die Erwärmung. Der Feinstaub reflektierte die Sonnenstrahlung in den Weltraum zurück. Für die Automobilbranche ein gefundenes Fressen. Sie brüsteten sich damit und wiesen jede Schuld von sich. Wirtschaft kannte eben keine Einsicht.


  Der Klimawandel und das gefährliche Aufheizen der Atmosphäre hatte aber noch eine Kehrseite. Innerhalb von nur wenigen Jahren könnte aus dem Treibhaus ein Kühlhaus werden. Schon lange schrumpften die einst ewigen Eispanzer am Nord- und Südpol. Wenn große Mengen Süßwasser, aus dem das Eis der Polkappen bestand, weiter so schnell in die Weltmeere gelangte, könnte die Veränderung des Salzgehaltes sämtliche Meeresströmungen zum Erliegen bringen. Der Golfstrom, eine der bedeutendsten Umwälzpumpen der Ozeane, galt als besonders gefährdet. Schon immer hatten Meeresströmungen das Weltklima beeinflusst und bestimmt. Ein Stillstand dieser und anderer Kreislaufpumpen bedeutete vielleicht eine künstlich vom Menschen herbeigeführte neue Eiszeit. Ein kleiner Winterschlaf für die Natur, doch das Ende unserer Zivilisation.


  Die Räder der gesunden Einsicht zum weltweiten Schutz der letzten Naturreservoirs und das Umdenken der Umweltpolitik liefen nur langsam. Viel zu spät, 2050, begann der massive Kampf, die an ihre Grenzen belastete Natur zu retten. Es war zu spät, bereits angerichteten Schaden wieder umzukehren.


  Bot Capri die Rettung? Viele glaubten daran. James gehörte zu den größten Anhängern, auch wenn er einem anderen Antrieb folgte. Nur das Ausweichen auf einen neuen Planeten konnte die Menschheit und die Erde retten. War es Neugier, Faszination oder doch Angst vor dem Unbekannten? Trotz katastrophaler Auswirkungen und düsterer Aussichten vereinzelte Religionen, brachte Capri 2033 eine langfristige Wende in der Weltsicht.


  Das neue Bewusstsein über die Rolle des Menschen stärkte die meisten Staatengemeinschaften, rückte die Gesellschaft näher zusammen und vereinte sogar zersplitterte Völkergruppen. Ohne Capri wären undenkbare internationale Bauvorhaben, wie der Wall, und Wirtschaftsdeals zwischen ANA und China undenkbar gewesen. Selbst übergeordnete Ziele von Weltinteresse in humanitären Vorhaben, Forschungen und Entwicklungen in der interstellaren Raumfahrtplanung wären zu dieser Zeit nie realisierbar gewesen.


  Was die Staatengemeinschaft des Vereinten Europa zu Beginn des Jahrtausends vormachte, sollte Programm und Vorbild für den Rest der Welt werden. Selbst Amerika folgte dem neuen, aus der Finanzkrise gefestigten Europa, wenn auch zögerlich. USA, Kanada und Mexico vereinten sich 2037 zur starken Allianz von Nordamerika – ANA.


  Gute Präsidenten lösten schlechte ab. Doch schlechte folgten auf die guten. Zwei Jahrzehnte später verfiel die mächtige Staatengemeinschaft wieder ihren eigenen Interessen. Ignorante machtgierige Regierungen und Konsortien stellten das eigene Wohl auch weiterhin über das der ganzen Welt. Gewählte Politiker verkamen wie immer zu Marionetten weit mächtigerer Konzerne. Geld und Wirtschaft regierte mehr denn je die Welt. 60 Jahre nach der Katastrophe war alles wie vorher. Fast alles, mit einer gefährlichen Ausnahme.


  Capri verängstigte verschiedenste Religionen und Völker der Welt. Die bloße Existenz der fremden Maschine, eine mögliche unbekannte Intelligenz, erschütterte den Glauben von Millionen Menschen. Während der Großteil der Weltbevölkerung die Forschungen und Vorbereitungen zur Mission Capri unterstützte oder billigte, gab es einzelne Staaten, Glaubensrichtungen und Sekten, aus denen offener Widerstand, Sabotage und neuartiger Terror erblühte. Nicht alle Bürger dieses Planeten waren glücklich über neue Erkenntnisse abseits ihres Weltbildes. Die Besiedlung einer neuen Welt war früher bestenfalls Wissenschaftsgeschwafel oder schlimmer noch, Science-Fiction. Die reale Bedrohung und der mögliche Kontakt mit einer fremden Intelligenz weckten neue gefährliche Schläfer, die zu allem bereit waren.


  


  Capri, Monte Solaro


  „Dad?“, sprach Steven lauter. Sein Vater reagierte nicht.


  James und Caren standen noch immer gedankenverloren am Geländer. Der heftige Wind hatte jeden Anschein einer anständiger Frisuren zunichte gemacht. Nur um das altehrwürdige graue Haar des Admirals schien Orkan Johanna einen Bogen zu machen.


  „Hey. Wir sind soweit. Gehen wir an Bord“, wiederholte Steven und griff seinen Vater am Arm. Hellwach schaute sich James ein letztes Mal um und sah in die Tiefe. Er holte tief Luft.


  „Nun gut. Kommen Sie, Caren.“


  Nacheinander gingen alle an Bord des Raumers und schnallten sich an. Die Triebwerke starteten.


  „ST204 ruft Bodenkontrollstation Columbus. Erbitten Startbestätigung.“


  „BKS Columbus. ST204, Startgenehmigung erteilt. Sie sind freigegeben für Anflugkorridor Echo. ISS Columbus erwartet ihre Ankunft in 40 Minuten. Ende.“


  Nur Wenigen war bewusst, dass sie gerade das letzte Mal natürlichen Boden ihres Heimatplaneten unter den Füßen spürten. Von nun an war alles künstlich. Metall, Kunststoff und Glas. Es würde lange dauern, ehe sie wieder einen Fuß auf natürlichen Boden setzten. Dann aber sollte es unentdecktes Land sein. Vielleicht würde es ein ähnlich erhabener Moment sein, wie ihn Armstrong 1969 verspürte. Oder gar weit mehr.


  Der Raumer gewann stetig an Höhe. Während sie die Insel unter sich ließen, bewunderten alle die immer noch unvergleichliche Aussicht. Keiner von ihnen wusste, ob und wann sie die Erde je wieder sehen würden. Abhängig vom Erfolg ihrer Mission würden sie irgendwann eine schwere Entscheidung treffen müssen.


  


  Im Orbit angekommen, reichte ein einziger Blick auf die Erde, um ihr wieder vollends zu verfallen. Trotz der atemberaubenden Schönheit konnte jeder, der genauer hinschaute, den Wandel erkennen. Südeuropa und Teile Nordafrikas zeigten deutliche Auswirkungen der Klimaveränderung, die nicht mehr aufzuhalten war. Natürlich geschah der Wandel so schleichend, dass es niemand mehr wahrnahm oder sehen wollte. Es war normal geworden, dass sich das Gesicht der Erde wandelte und sich dem Willen der Menschen beugte. Nach der willkürlichen Rodung der letzten Regenwälder, um kostbares Holz und fruchtbares Land für Felder zu schaffen, waren Afrikas restliche tropische Landstriche fast gänzlich von der Sahara und der Kalahari erobert worden. Die Wiege der Menschheit glich einer einzigen riesigen Wüste. Weder Länder noch Organisationen aus der ganzen Welt hatten die Rodungen verhindern können. Milliarden hungernder Menschen kämpften um jedes Holzscheit, jedes Brot und jeden Krug Wasser. Afrika starb unter der erdrückenden Last der Bevölkerungsexplosion.


  Steven blickte auf das Foto aus dem Jahre 2000. Es hing in der Kabine über dem Durchgang zum Cockpit. Das waren noch gute Zeiten, dachte er sich und blickte wieder aus dem Fenster. Von oben gesehen bot sich allen Betrachtern eine einzige braungelbe Landmasse, deren früherer Küstenverlauf empfindliche Veränderungen aufwies. Der erhöhte Wasserspiegel der Ozeane hatte sich des Tieflandes vieler Länder bemächtigt und ehemalige Flussläufe in lange Meereseinmündungen verwandelt. Teile von Algerien, Tunesien, Libyen und Ägypten waren dem Mittelmeer zum Opfer gefallen. Der Suezkanal verlor an Bedeutung. Es gab nun andere natürliche Zugänge zum Mittelmeer. Die absolut wolkenlose Stratosphäre über Afrika verschlimmerte den Eindruck der traurigen Realität. Wo waren sie hin, die Wolken, die der schwarze Kontinent so dringend brauchte? Doch die Veränderungen zeigten sich nicht nur in Afrika.


  Es war ein trauriger Rekord. Der Wasserpegel der weltweiten Ozeane war in diesem Jahrhundert schon um 4,9 Meter angestiegen. Wissenschaftler hatten bereits vor hundert Jahren davor gewarnt, dass umfassende Schmelzen auf Grönland und Antarktis sowie der damit verbundene Anstieg des Meeresspiegels weit schneller geschehen könnten als bisher angenommen. Sie alle hatten Recht behalten. Jahr für Jahr kostete der sprunghafte Anstieg immer mehr fruchtbare Landstriche. Bangladesch, Dubai, Niederlande, Belgien, die Malediven, Italiens Po-Delta gehörten nur zu den Ersten, die in den Fluten versanken. Zahllose Tiefebenen und Küsten fielen den Wassermassen zum Opfer. Auch vor der gebeutelten Jazz-Metropole New Orleans machte das Wasser keinen Halt. Erneut brachen die Dämme. Dieses Mal für immer. Die Natur holte sich zurück, was ihr gehörte. Auch Dubais Lichter waren längst erloschen. Die aufgebaggerten Inseln und Palmen versanken sang- und klanglos im Meer, wo sie herkamen. Es war das kurzlebigste Inselparadies der Erdgeschichte. Niemand konnte die Welt mit Dämmen schützen. Längst mussten neue Landkarten her.


  Einige Länder, die es sich leisten konnten, versuchten den Schaden zu begrenzen. Verzweifelt begannen Regierungen Menschen aus den gefährdeten Regionen umzusiedeln, bauten massivere Dämme und teure Wälle in zweiter Reihe. Nur ungern gaben sie ihr Land zurück. Die Niederlande nannte es kontrollierte Flutung. Das war vor 35 Jahren.


  Nur die wenigsten sahen den schleichenden Wandel. Die jährlichen Verwüstungen waren schwer abzuschätzen. Niemand konnte das ganze Bild der Veränderung auf einmal erfassen. Jedenfalls nicht dort unten.


  


  Orbit der Erde, 600 Kilometer Höhe


  Was die Menschen da unten nicht zu sehen vermochten, überschaute Steven mit einem Blick. Zwar sah sie aus wie immer, nicht viel anders als letztes Jahr, doch der Vergleich zur Aufnahme der Erde über dem Durchgang verdeutlichte vor allem eins: Der weltweite Natur- und Klimaschutz hatte kläglich versagt.


  Eine Kursänderung später verschwand die Erde aus seinem Blickfeld. Stimmen von der offen stehenden Zwischentür zur Achtersektion erregten seine Aufmerksamkeit. Steven blickte nach hinten in den nächsten Abschnitt des Raumers. Das waren sie also. Zehn Marines, die ihre Ärsche retteten, wenn es brenzlig werden sollte.


  Drei Monate nach der Auseinandersetzung mit seinem Vater war er noch immer derselben Meinung. Diese Soldaten gehörten nicht in ihre Mission. Es gab nur Ärger mit dem Militär. In seinen Augen waren alle Marines gleich, bestenfalls draufgängerische Hitzköpfe, die sich zu gern in blutige Scharmützel stürzten. Die Meisten von ihnen waren viel zu jung, um den Wert ihres eigenen Lebens richtig einschätzen zu können.


  Da er von seinem Sitzplatz niemanden genau erkennen konnte, wechselte er mit Bone, der neben Caren saß.


  „Komm, wir tauschen mal die Plätze. Ich möchte einen Blick auf unsere Jungs werfen. Caren, du erlaubst?“, meinte Steven neugierig.


  „Na klar. Setz dich!“, sagte Caren freundlich.


  „Du wirst deine helle Freude haben“, runzelte Bone die Stirn und setzte sich stattdessen zum Admiral.


  Schon der kurze Flug zur Raumstation schien einige der Marines zu langweilen. Stolz trugen sie ihre Anzüge mit all den Verdienstabzeichen. Es waren verfluchte Kriegshelden oder sie wollten welche werden. Während er sie musterte, erhob sich plötzlich einer von ihnen. Überrascht erkannte er, dass es eine Frau war. Er hatte ihren Namen vergessen und das Namensschild war zu klein, um es aus dieser Entfernung zu erkennen. Ihrem maskulinen Erscheinungsbild und der Größe nach zu urteilen, musste es die Drop-Ship-Pilotin Natascha Pasczekowski sein, die er zu seinem Bedauern noch nicht persönlich kennen gelernt hatte. Zumindest begrüßte er den weiblichen Anteil der Marines, auch wenn es seine Meinung nicht milder stimmte.


  Nach Expertenmeinungen galten Frauen als DER ausgleichende Ruhepol in Kampftruppen. Das letzte gemeinsame Kampftraining lag zwei Monate zurück. Schon dort hatten ihn Pasczekowskis Flugmanöver tief beeindruckt. Wenn er sich recht erinnerte, gab es sogar zwei Frauen in dieser Einheit.


  Zwei andere Marines saßen ihm in Blickrichtung entgegen und schienen ihrerseits die normale Crew zu beobachten. Sie sahen sich ähnlich, doch Brüder gab es laut Akten keine. Warum wusste er nicht mehr über diese Männer, dachte sich Steven. Eines war klar. Sobald das Schiff die Station erreicht hatte, musste er nochmals sämtliche Dienstakten dieser Truppe studieren.


  „Nicht gerade die freundlichsten Personen, nicht wahr?“


  Caren traf den Nagel auf dem Kopf.


  „Dafür werden sie nicht bezahlt“, antwortete Steven kurz.


  „Es tut mir leid, dass ich vorhin …“


  „Schon gut. Wenn du nicht gefragt hättest, hätte es jemand anderer getan. Er ist wie besessen von diesem Ding.“


  Als Steven zu seinem alten Sitzplatz zurücksah und Susannah ein traumhaftes Lächeln abgewinnen konnte, sah er Bone und seinen Vater in ein Gespräch vertieft. Er brauchte keine Lippen zu lesen. Es war zu leicht, sich den Inhalt ihrer Unterhaltung vorzustellen. Ein winziger Anstoß genügte, und sein Vater hörte nicht mehr auf.


  


  „Glaubst du noch an Gott, William?“, fragte Admiral Cartright.


  „Früher einmal, nun nicht mehr“, antwortete Bone träge.


  „Verstehe. Diese Leere kenne ich auch. … Wir sind uns sehr ähnlich, weißt du das?“


  „Findest du?“ Bone war da anderer Meinung.


  „Absolut. Wir sind beide Träumer, Pioniere und Abenteurer. Verluste und Neugier treiben uns voran. Damals habe ich mich oft gefragt, wie Gott diese Katastrophe zulassen konnte. Dann glaubte ich, er selbst wäre es gewesen, der seine Hand ausgestreckt hat, um uns zu strafen. In deinem Alter aber erkannte ich, dass es keinen Gott geben konnte. Jemand anders hat uns eine Botschaft zukommen lassen. Eine Warnung und eine Chance zugleich. Du musst wissen, ich hab mein ganzes Leben der Wissenschaft gewidmet, mich mit Präastronautik, Astrophysik und hundert anderen wissenschaftlichen Gebieten befasst. Eigentlich sollte ich diesen Mistkerl endlich begraben, aber ich wünschte, er wäre da.“


  Bone schwieg und antwortete nicht mehr auf den scheinbar senilen, alten Mann, der zu viel gearbeitet hatte. Dann zog der Admiral einen alten Brief aus seiner Tasche.


  „William? Ich denke, ich bin dir noch eine Antwort schuldig.“


  Bone blickte auf das zerknitterte Papier, einen Brief, den er schon vor über zwei Jahren geschrieben hatte. Eine Frage, deren Antwort so streng geheim war, dass er nie eine Antwort darauf erhielt, obwohl er Pilot dieser Mission war.


  „Du hast ihn doch erhalten?“, fragte Bone überrascht.


  „Natürlich habe ich das. Ich dachte mir, dass nun die Zeit gekommen ist, dir ein Geheimnis anzuvertrauen.“


  „Ich brenne darauf.“ Bone war hellwach. Endlich sollte Lichts ins Dunkle des 2067-Mysteriums gelangen.


  „Erzähl mir, was du bereits weißt!“ Vielleicht wollte der Admiral die Verschwiegenheit seiner Untergebenen testen, ob das Geheimnis noch eines war. Bone überlegte, was er wusste.


  „Hmmm, mehr Gerüchte als alles andere, vermute ich. Im Netz kursierten die wildesten Theorien vom Unfall der Kopernikus-Station. Was ist nun wirklich passiert?“


  „Nun ja. Die wenigsten Militäroperationen laufen ohne Zwischenfälle. Was ich dir jetzt erzähle, wissen nur sehr wenige Menschen. Sieh hinaus. Was siehst du?“


  Das Einzige, was er momentan durch die zentimeterdicken Fenster zu sehen bekam, war der von der Sonne hell erleuchtete Halbmond.


  „Ich verstehe nicht?“, rätselte Bone nachdenklich.


  „Nun, im Juli 2067 stand der Mond etwas anders. Im Zenit, direkt über dem Artefakt“, sprach der Admiral leise.


  Bone starrte aus dem Fenster und war sprachlos. Er begriff sofort, was das bedeutete.


  „Nein! Echt?“


  James nickte.


  „Unfassbar. Wie … Was ist passiert?“


  „Als sich der Strahl aktivierte, lag der Mond direkt in der Bahn. Der Impuls dauerte nur Bruchteile von Sekunden, dann stoppte der Kern das Phänomen. Es schaltete sich von selbst ab.“


  „So kurz nur? Das ist doch nicht alles.“


  „Nein. Die Zeit reichte, um ein Loch in den Mond zu brennen wie auf Capri. Über 1000 Kilometer tief, direkt in den Mond. Tiefer als jede Bohrung zuvor. Die Spiegelung des Metallkerns muss das Phänomen abgeschaltet haben. Wir können von Glück reden, dass nichts Schlimmeres passiert ist.“


  James sah in Bones leuchtete Augen.


  „Unglaublich. Also war der Reaktorschaden der Station nur Show? Reine Ablenkung?“


  „So ist es. Wir mussten einen Vorwand finden, um die Besatzung der fast fertig gestellten Mondbasis zu evakuieren.“


  „Ich hab nie etwas von diesem Graben gesehen. Er ist versteckt oder? Daher ist Sinus Aestumm also Sperrgebiet.“


  „Richtig“, erwiderte Stevens Vater.


  „Wie kann man so etwas Großes verstecken? Ihr müsst wirklich schnell gewesen sein.“ Bone sah fasziniert zum Mond und wurde stutzig. „Eine Sache versteh ich nicht. Da kann was nicht stimmen.“


  „Worauf willst du hinaus?“, war James neugierig.


  „Der Mond… er … “ Bone starrte noch immer hinaus. Dann wandte er sich wieder dem Admiral zu.


  „Wie soll das möglich sein? Der Mond steht nie im Zenit über Capri. Nicht mal entfernt.“


  „So ist es. Aber trotzdem ist es passiert.“


  „Aber wie?“, grübelte Bone. Mit einem Schlag kam ihm eine unglaubliche Lösung in den Sinn. „Ein zweites Artefakt?“


  Er blickte dem Admiral direkt ins Gesicht. Er kannte ihn zu lange. Wenn er log, würde er es sehen.


  „Clever wie immer“, gab dieser zu. Leugnen war zwecklos.


  „Wow, wo ist es?“, überlegte Bone hastig. „Es muss nahe am Äquator liegen.“ Er dachte an die Ekliptik. Der Alte schmunzelte vergnügt.


  „Ich könnte es dir sagen, aber dann müsste ich dich töten“, scherzte der Admiral.


  „Kenia, Brasilien, Indonesien“, grübelte Bone. „Nein, Kolumbien, stimmt’s? Da war was. An der östlichen Grenze. Ich fass es nicht. Wow! Da hatten die Wissenschaftler sicher ihre Freude. Aber wozu diese strenge Geheimhaltung, wenn es nur ein tiefes Loch ist? Warst du je dort drin?“


  James nickte wieder geheimnisvoll.


  „Und, was habt ihr dort gefunden? Es wäre nicht so gut versteckt, wenn ihr dort nicht mindestens ein Alien gefunden hättet“, wollte Bone unbedingt wissen.


  „Vielleicht kommt der Tag, an dem du es selbst sehen wirst. Mehr darf ich dir leider nicht sagen. Dafür habe selbst ich keine Befugnis.“


  „Wer hat denn noch mehr Befugnisse als ein Admiral? Das war alles Bullshit eben. Nichts von all dem ist passiert, oder?“, fragte Bone unsicher.


  „Ich habe schon viel zu viel erzählt. Glaub mir. Es gibt noch höhere Instanzen“, sprach James geheimnisvoll weiter.


  „Dann ist es also wahr?“ Bone wusste nicht mehr, was er glauben sollte. Er schaute hinaus. Das längst verlorene Interesse an diesem kalten, leblosen Ort, auf dem er nahezu ein Jahr gelebt und trainiert hatte, war wieder da.


  „Phantastisch! Also so etwas, wie eine neue Area 51? Nur auf dem Mond.“ Und niemand wusste davon. Bone fluchte innerlich. Warum erfuhr er das erst jetzt. Fasziniert, gebannt und enttäuscht zugleich schaute er zum Admiral.


  „Na toll. Und das erzählst du mir jetzt. Paar Tage vor dem Start. Nichts für ungut. Es wäre besser gewesen, wenn du dieses Geheimnis für dich behalten hättest.“


  „Dafür habe ich jetzt deine volle Aufmerksamkeit. Mehr wollte ich nicht“, sagte der Alte lächelnd und stand auf.


  „Komm mit, das solltest du dir ansehen“, winkte James auffordernd mit der Hand. Bone erhob sich neugierig.


  „Was, noch mehr Geheimnisse?“


  „Komm und sieh selbst!“, antwortete James gut gelaunt.


  Sie verließen die Kabine, gingen nach vorn ins große Cockpit des Raumers, durch dessen Frontscheiben sie bald ihr nächstes Ziel sehen sollten.


  „Wie weit noch?“, fragte Admiral Cartright den Piloten.


  „Sir, wir sind fast da. Ankunft in vier Minuten.“


  


  


  


  ISS Columbus


  


  


  Sie war die sechste permanente Raumstation, die derzeit als künstlicher Begleiter die Erde umrundete. Und wie es in der technisierten Vergangenheit so üblich war, sollte jedes neue Bauprojekt vorangegangene in den Schatten stellen.


  Der Raumer gewann stetig an Höhe und passierte die 2K-Marke. Das entsprach einer Höhe von 2.000 Kilometern. Je weiter eine Station die Erde umrundete, umso geringer war der Aufwand, den Lagetriebwerke aufbringen mussten, um ihre Umlaufbahn zu halten. Je nach Belieben, konnten Stationen ihren Orbit erhöhen oder senken. Eine Methode, die es Stationen seit Beginn der Raumfahrt erlaubte, gefährlichem Weltraumschrott auszuweichen.


  Immerhin hatten die Missionen „Free Way 1 - 3“ und „Operation Trash Collection“ den Orbit in den 2060er Jahren um zwölf Millionen Trümmerteile mit einem Durchmesser größer als 3mm gesäubert. Nachdem eine ganze Reihe ziviler Flugkatastrophen auf alte Trümmerteile zurückzuführen war, wurde der erdnahe Orbit erst 2073 wieder als sichere Flugzone orbitaler Verkehrsmaschinen geöffnet. Dennoch hielten sich die großen Raumstationen nur noch in größeren Höhen über 3000 Kilometer oder im geostationären Orbit auf. Die ISS Columbus besaß als erste Station den Luxus, sich jedem beliebigen Orbit anzupassen. Sie konnte als fliegende Basis jeden Punkt über der Erde halten und zwischen 2000 Kilometern Höhe und dem GEO-Orbit operieren. Neuartige Lagetriebwerke machten diese revolutionären Manöver möglich. Außerdem gab es die sogenannten Lagrange-Punkte, an denen sich die Schwerkrafteffekte von Erde, Mond und Sonne gegenseitig aufhoben. An diesen Punkten brauchte es praktisch keine Energieaufwendung einer Station. Der perfekte Standort zukünftiger Raumbasen für interplanetarische und interstellare Flüge. Doch diese Punkte waren zu weit entfernt und weit dichter am Mond als an der Erde. Zu weit für die größte Show des noch jungen Jahrtausends.


  


  „ST204 ruft Raumdock Columbus. Erbitten Anfluggenehmigung Phönix.“


  „ISS Columbus. ST204, Anfluggenehmigung erteilt. Setzen Sie den Anflug nach Protokoll Sieben fort. Ihre Eskorte näherte sich auf 084. Ende.“


  „Verstanden. Protokoll Sieben. Verringern Schub. Passieren 3K. Noch 450 Kilometer bis Sichtkontakt.“


  Jeder in den ersten Reihen hatte den Funkkontakt mitbekommen. Jetzt konnte es nur noch einen kurzen Augenblick dauern, bis die Station im Sonnenlicht erstrahlte. Weit entfernt, an der diffusen Linie der Erdkrümmung, wo die weißblaue Atmosphäre der Erde dem tiefen Schwarz des Raumes gegenüberstand, erschien die noch immer im Aufbau befindliche Raumstation Columbus so klein, wie ein Samenkorn.


  „Wieso ist sie in so einem niedrigen Orbit?“, wollte Bone wissen. Üblicherweise stieg die Station bis auf 4K auf, um den Sicherheitsabstand zum Startkorridor zu wahren.


  „Ist eine Überraschung für die Einweihungsfeier. Es finden noch Vorbereitungen an den Warnbaken statt.“


  Die Station kam immer näher. Der Punkt, der zuerst so verletzlich wirkte, entpuppte sich, ähnlich wie die Anlage um Capri, als militärische Festung im All. Der gefährliche Startkorridor der Explorer lag nur weniger Kilometer gleich dahinter. Ein seltener aber wahrhaft imposanter Anblick.


  Kampfjäger formierten sich um den Raumer und geleiteten ihn unversehrt durch die äußeren Sicherheitszonen bis zur Station. Gespannt blickten alle dem weißen Koloss entgegen. Die Raumstation glich einem lebendigen Bienenstock, umschwirrt von etlichen kleineren Raumschiffen.


  „Ganz schön was los hier“, staunte Bone.


  „Reine Vorsichtsmaßnahme“, meinte der Admiral. „Viele würden es gern sehen, wenn wir scheitern. Wir haben zu viele Feinde.“


  Steven nickte und musste seinem Vater zustimmen. Allein in den letzten Wochen hatte es erhebliche Verluste durch diverse Anschläge gegeben. Zuletzt traf es die Bodenstationen auf Capri und Darmstadt. Besonders in diesen Tagen bestand höchste Alarmbereitschaft. Das war wohl auch ein Grund dafür, das Trumpfblatt noch im Ärmel zu lassen. Nichts war derzeit sicher, auch nicht hier oben im All.


  „Ich sehe die Explorer nicht. Wo ist sie?“, fragte Caren.


  „Wir erwarten ihre Ankunft übermorgen. Sie wird derzeit mit Vorräten und Ausrüstung beladen“, antwortete James, „Ihr momentaner Aufenthaltsort ist streng geheim. Nicht einmal ich weiß, wo sie jetzt gerade ist.“


  „Verstehe.“


  Trotz dürftiger Antwort ahnte Caren, wo sich die Explorer war. Wahrscheinlich befand sie sich irgendwo da draußen in der ISS Darkness.


  Die Darkness gehörte nicht nur zu den größten je gebauten Raumschiffen, sondern war zudem ein fliegendes Raumdock, mit genügend Platz für Großraumschiffe aller Art. Stets begleitet von der Phantomstaffel „X-Ray“, war sie bestens geschützt und selbst aus wenigen hundert Metern weder mit Radar noch mit bloßen Augen auszumachen. Keines der Schiffe aus dem streng geheimen Verband. Dafür sorgte Abschirm-Hightech vom Feinsten.


  Angenähert auf zwei Kilometer, füllte die Raumstation nun das ganze Fenster aus. Mit über einem Kilometer Höhe und einem Durchmesser von 350 Metern war die Columbusstation die größte je im All erbaute Station. Ihre zentralen Ausleger, an denen sich sechs sternförmige Andockklammern befanden, ragten sogar noch 200 Meter weiter in den Raum. Am höchsten Punkt befand sich die große Aussichtskuppel, die extra für die Weltpresse und den imposanten Start gebaut worden war. Sonst schien diese Kuppel keine Funktion zu besitzen. Vielleicht würden eines Tages ein Café, ein Tagungsort oder aber ein offenes Laboratorium darin entstehen. Wie bei einer Sternwarte wurde auch diese Glaskuppel von riesigen Schutztoren überdeckt, die sich jederzeit öffnen und schließen ließen. An der Unterseite der Station wimmelte es nur so von Instrumenten, Sende- und Empfangsantennen. Bone trat zum Fenster vor, um nach oben zu schauen, während der Raumer die Station umkreiste. Verblüfft über den Fortschritt, blickte er zu den letzten Bauarbeiten hinaus.


  „Ich staune jedes Mal, wenn ich sie sehe. Nur fünf Jahre Bauzeit und doppelt so groß wie die Freedom-Station. Wahnsinn!“


  „Schon erstaunlich, was?“, antwortete Steven ebenso begeistert.


  Für seinen Vater und ihn selbst war es nichts Außergewöhnliches. Seit Jahren hatten beide die Bauarbeiten auf der Erdoberfläche und im Weltraum überwacht. Bone hingegen hatte den Flugsimulator, ein Gegenstück der Explorer, seit Monaten kaum verlassen. Wie besessen hatte er dort für den Flug trainiert.


  „Ist die Station schon vollständig in Betrieb? Ich sehe noch immer Satelliten“, wollte er wissen, während er aufmerksam in alle Richtungen hinausspähte.


  „Es gab Sicherheitslücken. Ein Teil des technischen Personals wurde erst letzte Woche ausgetauscht. Die Station ist voll funktionstüchtig. Die Satelliten dienen nur der zusätzlichen Überwachung und Sicherheit bis Sonntag“, antwortete der Admiral unbesorgt.


  „Ist denn mit Zwischenfällen zu rechnen?“, fragte Bone.


  „Das, mein Junge, ist die Jackpot-Frage. Wenn wir das wüssten, bräuchten wir nicht solchen Aufwand zu betreiben.“


  Wieder konnte Steven seinem Vater nur zustimmen. Die Wahrscheinlichkeit für einen Anschlag war sehr hoch. Die Hartnäckigkeit der Extremisten und ihre sich ständig wiederholenden Angriffe waren berüchtigt. Mit welchen Mitteln sie auch zuschlagen würden, man musste ihnen zuvorkommen. Die Schwierigkeit bestand nur darin, dass es hunderte mögliche Angriffspunkte und ebenso viele Waffensysteme gab. Daher ließ James jedes Abwehrsystem und jede Gegenmaßnahme installieren, die er bekommen konnte.


  Wie und wo würden sie zuschlagen? Sicher schien nur eins: Sie würden mit ihrem Schlag bis zuletzt warten.


  


  Mit Schneckengeschwindigkeit manövrierte der sperrige Raumer um die weiße, nagelneue Station. Eine Kollision würde hier in einem Desaster enden. Kollisionen waren auch Lieblingstaktiken von Selbstmordkommandos. Um das zu verhindern, patrouillierten dutzende Kampfjets im weiten Umkreis die Station.


  Nah genug, um mit bloßen Augen Details zu erkennen, beobachtete Bone die letzten Segmente, die sich noch im Bau befanden. An der Außenhülle mehrerer Module fanden gerade letzte Arbeiten mit Schweißrobotern statt.


  „Ja, ihr seht es schon. Leider wurden die Bauarbeiten immer wieder durch Zwischenfälle zum Erliegen gebracht. Nun wird unter Hochdruck an der Fertigstellung gearbeitet. Eigentlich nur noch Fassade“, kommentierte der Admiral die ungestellten Fragen.


  Über Funk bekamen die Piloten des Raumers nun klare Anweisungen zum Andocken.


  „ST204 ruft Raumdock Columbus. Erbitten Landebestätigung.“


  „ISS Columbus. ST204, Landegenehmigung erteilt. Sie sind freigegeben für Andockklammer Vier. Ende.“


  Auf der Rückseite der Station angekommen, tickte Steven Bone an der Schulter, damit er nach rechts hinausblickte. Im Hintergrund der Station leuchteten etliche grüne Laserwarnbaken, angeordnet in scheinbar unendlichen riesigen Kreisformationen, die einen Korridor zur Erde bildeten. Es war das Gegenstück zur irdischen Lichtbarriere. Tiefer im Orbit, in den höheren Schichten der Atmosphäre, vereinte sich die Lichtbarriere mit dem Korridor. Es war deutlich zu erkennen.


  Gesetzmäßigkeiten der einfachen Physik versetzten der ISA oft einen Strich durch die Rechnung, die viele Forscher gern zu umgehen versuchten. Das All legte der Forschung viele Steine und Hürden in den Weg. Nichts funktionierte hier oben wie unten auf der Erde. Das Laserlicht der Metatürme Capris machte dabei keine Ausnahme. Ohne das Medium Luft funktionierte die kostengünstigere Lichtbarriere Capris nicht im leeren Vakuum des Alls. Der Bau des Korridors unterstrich den Wahnsinn menschlichen Wagemuts. Dazu der Wall um Capri, die Bodenkontrollstation, die Columbus-Station und die Explorer. Längst überstiegen die Kosten des gesamten Projekts astronomische vier Billiarden Dollar. Eine unvorstellbare Summe und ein gefundenes Fressen für jeden Gegner dieses Vorhabens. Die explodierten Kosten waren Hauptangriffspunkt aller Proteste. Admiral Cartright scherte das nur wenig. Dort wo sie hinwollten, brauchten sie kein Geld.


  Freundlich auffordernd, legte der Pilot allen nahe, sich für die automatische Andockprozedur auf ihre Plätze zu begeben und lehnte sich zurück. Von nun an steuerte der Bordcomputer den großen Raumer. So manchem Fluggast mochte bei diesem Gedanken mulmig werden, doch für die Columbusstation war es die sicherste Alternative. Computer erlaubten zuverlässigere Manöver. Präzision auf Knopfdruck, frei von menschlichem Versagen. Die meisten Fehler und Katastrophen wurden von Menschen verursacht. Steven wusste das nur zu genau. Er selbst hatte ein solches Manöver und die folgende Kollision beinahe mit seinem Leben bezahlt. Er vertraute der Technik, wenn er auch lieber selbst flog.


  Vollautomatisch näherten sich die Schleusenwände, gefolgt von einem kaum spürbaren, butterweichen Ankoppeln. Ankerklammern hielten den Raumer wie eine überdimensionierte Zange fest und zogen ihn anschließend ins Innere der Station.


  Kaum öffneten sich die runden Schleusentore, hieß sie Admiral Cartright in seiner neuen Welt willkommen.


  „Ladys und Gentlemen, Ihr Zuhause für die nächsten fünf Tage. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt“, freute er sich, als hätte er lange auf diesen einen Satz gewartet.


  


  Raumstation Columbus


  Sub-Ebene 61 der Raumstation, kurz S61. Jede der 122 Haupt-Ebenen der Raumstation besaß eine Sub-Ebene. Genau genommen, waren es also 244. Die Sub-Ebenen waren die Etagen, die einer Raumstation gerecht wurden. Dominant herrschte hier das Reich der Technik. Von der Umweltkontrolle über die Antigraviton-Generatoren reihte sich ein Labor an das andere. Grauweiß, eintönig und unüberschaubar schien die Struktur der Station, wäre da nicht die strenge, ins Auge stechende Norm der I.S.A., die einem mit ihrem Wald von Piktogrammen auf jedem Meter laufend bewusst machte, wo man sich gerade befand.


  S61 war jedoch keine der normalen Ebenen, sondern ein riesiger, transparenter Shuttlehangar und die 45 Meter hohe Einzugsebene der Andockklammern.


  Ähnlich wie Nervenstränge im Rückenmark durchzogen die Fahrstuhlschächte den Kern der Station. Einige von ihnen waren transparent, anderen blieb die Einsicht in die Sub-Ebenen verwehrt. Das galt besonders für neugierige Besucher, die ihre Augen überall hatten. Im zentralen Kern, oberhalb der Hauptschächte, 40 Meter über der Landeplattform, befand sich die Beobachtungslounge, von der man den kompletten Hangar überblicken konnte. Druckresistente variable Panzerglaswände unterteilten S61 wie eine Torte in vier bis sechs Bereiche und erlaubten eine Sicht quer durch sämtliche Docks.


  Ein unglaublicher Anblick. Die Ingenieure hatten sich selbst übertroffen. Während ihr 50 Meter langer Raumer ins Innere gezogen wurde, sah die Crew quer durch die gläsernen Wände zu anderen Schiffen, Jets und Taxis, die sich in den benachbarten Abschnitten befanden. Es herrschte reges Treiben in diesem bisher einzigartigen Weltraumbahnhof. Fast zeitgleich mit ihrer Ankunft traf ein weiteres Shuttle mit ersten Journalisten aus aller Welt ein.


  Schon bald würde es hier vor lauter Schiffen wimmeln wie auf einem Großflughafen. Bis zu dem großen Tag erlaubten die verschärften Sicherheitsbestimmungen allerdings noch keinen Aufenthalt von zivilen Besuchern. Dennoch würden es vor allem Urlauber sein, welche die astronomischen Kosten wieder einspielten und dieser Station erst auf längere Sicht einen wirtschaftlich rentablen Sinn gaben. Ab dem kommenden Monat würden die Ebenen E001 bis E122 tausenden Touristen und Gästen der Station zur freien Verfügung stehen. Diese E-Hauptebenen glichen einem Mix aus Wohn- und Bürogebäude, Hotel und Vergnügungspark und waren gleichzeitig das botanische Herzstück der Station. Jede dieser Hauptebenen besaß begrünte Flächen und eine reiche Auswahl aus der Flora der ihr zu Füßen liegenden Welt. Es gab nichts, was es nicht gab. Abgesehen von den Sub-Ebenen, dürften sich zivile Gäste überall frei bewegen. S61 war die einzige Sub-Ebene, die neuankommende Gäste lediglich bei der Landung und ihrem Abflug zu Gesicht bekämen. Vermutlich kribbelte es deshalb jedem Gast schon bei der Ankunft vor Neugier in den Fingern. Täglich gab es unbefugten Zutritt auf mehreren Ebenen, sodass das Sicherheitspersonal alle Hände voll zu tun hatte, um neugierige Arbeiter in ihre zugewiesenen Sektionen zu verweisen. Die Obrigkeit versuchte jedes Risiko auszuschließen. Jedes Boarding glich einem streng kontrollierten Staatsbesuch, ständig begleitet von militärischer Präsenz. In den benachbarten Andocksektionen standen ganze Staffeln einsatzbereiter Kampfjäger.


  Metallisches Donnern und leichte Vibrationen erschütterten den Boden unter ihren Füßen. Admiral Cartright beschlich ein traumatisches Gefühl der Erinnerung. Schreckhaft blickte er sich um. Obwohl er beinahe täglich auf der Station zu tun hatte, war ihm dieses Geräusch noch immer unangenehm. Die Andockklammern hatten den Raumer zur Entladung ins Innere der Station gezogen. Die mächtigen Tore schlossen sich wieder und der Druckaufbau begann. Wenige Minuten später traten sie ins Freie. Viele waren vom überwältigendem Anblick wie gelähmt.


  Es dauerte nur Sekunden, bis die Reporter in der nächsten Landezone begriffen, welch sensationelle Prominenz neben ihnen aus dem Raumer trat. Die leibhaftige Crew der Explorer und sogar der Admiral. Instinktiv begannen alle wie wild zu fotografieren und zu filmen.


  „Zeigt eure Zähnchen!“, nuschelte Bone genervt.


  „Verdammte Paparazzi! Sorry, schlechtes Timing.“ James benutzte sein Handcom und übertrug ein Signal zum Tower.


  „Du hast sie doch eingeladen“, antwortete Steven und lächelte höflich, solange das Glas noch durchsichtig war.


  „Eher ein notwendiges Übel.“


  „Ja, man kann sich echt nirgends mehr blicken lassen, ohne dass sie auf einen warten.“


  Ein kurzes Flackern später hatte sich die Wand in einen halbdurchlässigen Spiegel verwandelt. Den Reportern wurde die Einsicht verwehrt. Enttäuscht senkten sie ihre Kameras.


  „Die Armen.“ Bone hatte seine Freude und staunte.


  „Sie bekommen ihre Chance“, wirkte James entspannter.


  „Was für ein Anblick! So viel war noch nie hier los.“ Während Steven ein Gefühl des Stolzes beflügelte und sich sein Vater der Erfüllung seines Traumes näherte, drängelte Susannah Caren zu einem der Lifte.


  „Warte bis du das Atrium siehst“, meinte sie voller Ungeduld. Caren, die bisher nur auf der Freedom-Station gearbeitet hatte, kam nicht aus dem Staunen heraus. Sie atmete tief ein. Überall, sogar hier im Hangar, war die Luft frisch und besaß einen süßlichen Blütenhauch.


  „Wow. Ich kann es kaum erwarten, den Rest zu sehen.“


  „Bei der Größe wirst du kaum alles sehen“, bemerkte Bone leise. Die Größe des Projektes verschlug jedem den Atem.


  Während der Lift durch die schier endlose Station schoss, durchlebten ihre Gedanken ein Wechselbad der Gefühle.


  Erst das Atrium öffnete allen wieder die Augen.


  „Ist das wunderschön!“, schwärmte Caren überwältigt.


  „Ja, ein sehr großes Gewächshaus“, meinte Bone nüchtern und starrte in die grüne Tiefe.


  Paradiesisch bildete das Atrium die biologische Lunge und das Herz der Raumstation Columbus. Obwohl Caren als Spezialistin für Biosphären und Terraforming an ähnlichen Projekten beteiligt war, hatte sie dieses künstliche Paradies noch nie fertig und so vollkommen gesehen. Zwar hatte sie die genauen Pläne verinnerlicht und war ein Fan ihres hier amtierenden Kollegen, doch hatte sie sich nicht einmal im Traum ausmalen können, welch Dimensionen dieses Atrium einnehmen würde.


  Riesenhafte Bäume, Wiesen, Büsche, ein ganzer Park erstreckte sich mit künstlichen Seen und Bächen über vierzig Ebenen auf der gesamten Breite der Station. Soweit das Auge reichte, vermochte sie keine Grenze zwischen Schein und Realität zu erkennen. Der nahtlose Übergang zu den Plasmawänden schuf ein scheinbar endloses Ebenbild realer, fast schon vergangener Natur. Im Kern dieser Idylle schob sie der Lift in die Höhe, bis das Atrium schließlich unter ihren Füßen verschwand. Carens feuchte Augen funkelten.


  „Schade, dass wir nur so wenig Zeit haben.“


  Es war eine perfekte Illusion der Technik. Gedanken an die unbestimmte Zukunft trübten ihre Vorfreude. Die lange Reise im Tiefschlaf. Was würde sie erwarten? Lohnte es sich, das alles aufzugeben? Ihr war nun klar:


  


  Sie riskierten alles.


  


  


  Planänderung


  


  


  Colonel Braun? Was zum Teufel machte er hier an Bord? Hatte er sich also doch nicht getäuscht. Steven kam aus dem Grübeln nicht heraus. Eigentlich sollte es ein schöner, besinnlicher Abend sein, den er zusammen mit Susannah im Bett verbringen wollte. Sekt, Wärme, ungestörte Zweisamkeit. Aber Hausaufgaben sollten niemals unerledigt bleiben. Als Commander der Mission wollte und musste er über alles und jeden genauestens informiert sein.


  In eine dünne Decke gehüllt, lauschte Susannah der sanften leisen Musik und blickte verträumt zum Fenster zu den Sternen hinaus.


  Von einer inneren Unruhe geplagt, saß Steven auf dem Bett und schloss die Augen, um seine Ankunft im Hangar Revue passieren zu lassen. Der Eile der Frauen war es zu verdanken, dass sie das Dock kurz nach der Landung im Stechschritt verließen. Dabei wollte er einen ausgiebigen Blick auf ihre Schützlinge werfen. Und den Mann, der sie anführte. Steven erinnerte sich.


  Kurz bevor sie mit dem Lift in der Decke der Hangar-Ebene verschwanden, trat ein blonder, stämmiger Mann aus dem Raumer. Lange, lange Zeit war es her. 15 Jahre. Steven erkannte ihn sofort, nur konnte er es kaum glauben. Braun war die ganze Zeit schon an Bord gewesen. Warum hatte ihn niemand informiert?


  Steven öffnete seine Augen und blickte direkt in Brauns markantes, typisch grimmiges Gesicht. Die Projektion seiner Dienstakte beleuchtete die halbe Suite. Seine blonde Mähne galt als sein Markenzeichen. Aber dieser Mann hatte viele.


  Colonel Peter Braun, 54 Jahre alt, 181 groß, 86 Kilogramm reine Muskelmasse, Nationalität: deutsch. Steven musterte seine Dienstakte akribisch. Defense Service Cross, Silver Star, Prisoner of War Medal und Purple Heart. Er hatte sie alle. Die Medal of Honor sogar doppelt. Die Liste der Verdienstorden war ebenso lang wie die seiner Verwundungen. Das Portrait des Colonels starrte nur so in den Raum. Der durchdringende, eisige Blick seiner blauen Augen war ihm bestens vertraut. Noch mehr aber die rauchige Stimme, die er an seiner Akademie zumeist brüllend ertragen musste. Das vernarbte Gesicht des Colonels sprach Bände, und trotzdem war er ein einziges wandelndes Geheimnis.


  „Kannst du das nicht ausmachen?“, fragte Susannah und klappte ihre Lektüre zu. Die Dienstakten interessierten sie nicht mehr. Sie hatte ihr Soll erledigt und kannte alle Akten.


  „Bin gleich fertig.“ Warum war sie nur so ruhig, fragte er sich.


  Nachdenklich blätterte Steven durch die einzelnen Profile der anderen Marines. Er hatte sie mehrfach im Trainingseinsatz erlebt. Doch damals wurden sie von Major Brice kommandiert.


  „Worüber denkst du nach?“, fragte sie plötzlich. Steven war nicht überrascht, dass sie ihn unbemerkt analysiert hatte. Das tat sie immer.


  „Es ist nichts, Schatz. Nicht wichtig“, behielt er seine Sorgen für sich. Susannah sah zu ihm auf und begann ihn zu streicheln.


  „Erzähl schon! Ich merke doch, dass dich etwas bedrückt.“


  „Wusstest du von Colonel Braun?“


  „Natürlich. Ich habe ihn bereits auf Anordnung deines Vaters gründlich durchgecheckt. Was soll mit ihm sein?“


  „Du kennst ihn nicht, oder?“, fragte er zögernd.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Was ist mit Major Brice? Wieso diese Änderung?“


  „Er ist aus gesundheitlichen Gründen vom Programm zurückgetreten. Dein Vater und Captain Wheeler haben sich dann für Colonel Braun entschieden. Er stand schon vorher in der engeren Wahl.“


  Steven grübelte weiter.


  „Hmmm. Ich weiß fast nichts von ihnen, abgesehen von den Akten und den Übungen im Camp. Und die sagen nichts aus. Sie sind fähige Marines, ohne Frage. Aber ...“, stoppte er nachdenklich.


  „Ich konnte nichts Ungewöhnliches an ihnen feststellen. Außerdem gehören sie zum Standard. Das weißt du doch“, erwähnte Susannah.


  „Ja und doch gehören sie nicht in diese Mission. Sie mögen harte Jungs sein, aber ich würde mich ohne sie sicherer fühlen.“


  „Meinst du ich bin begeistert? Aber soweit ich das feststellen konnte, sind das felderfahrene Jungs. Alles Spezialisten mit makellosen Psychogrammen. Captain Wheeler bürgt für jeden Einzelnen. Warum machst du dir solche Sorgen? Ist es wegen Braun?“


  Steven seufzte.


  „Verläuft die Mission planmäßig, ist alles in Ordnung. Doch weißt du, was uns da draußen erwartet? Es ist das, was nicht in den Akten steht, weil es Situationen geben kann, die noch nie da gewesen sind. Extrembedingungen, auf die niemand vorbereitet ist, Sue. Auch wir nicht.“


  „Ich versteh, was du meinst“, antwortete sie. “Du warst schon mal optimistischer in solchen Dingen, Schatz. Sie sind alle Profis wie wir. Und … uns wird schon nichts passieren.“


  Noch immer starrte er auf Brauns Dienstakte und spürte, wie Susannah zu ihm blickte.


  „Erzähl mir mehr von ihm.“ Ihr Interesse war geweckt.


  „Er war einer unser Ausbilder auf der Akademie. Damals kursierten die wildesten Gerüchte über ihn. Ein schreckliches Geheimnis. Absolut Top Secret. Nach Monaten bekam ich es schließlich heraus. Unser Sergeant gewährte mir Akteneinsicht. Hat mich ein halbes Vermögen gekostet.“


  „Was ist passiert?“, fragte Susannah neugierig.


  „Es war im Sommer 74. Braun kommandierte eine Spezialeinheit von 38 Soldaten im kolumbianischen Drogenkrieg und bekam den Befehl, eine Plantage auf Drogenanbau zu kontrollieren. Keine normale Razzia. Sie hatten Befehl, jeden Quell der Abhängigkeit in Asche zu verwandeln. Feindberührungen sollte es nicht geben, dachten sie. Doch diese Plantage entpuppte sich als Falle. Sie stachen ins reinste Wespennest und gerieten ins Kreuzfeuer. Ihr Fluchtweg war abgeschnitten. Alles, was ihnen übrig blieb, war, sich in der Drogenvilla zu verschanzen. Es gab keine Unterstützung und keine Rückzugsmöglichkeit. Die Feuergefechte dauerten ganze zwei Tage, bis sie schließlich aufgaben. Aber das war erst der Anfang der Hölle. Die Überlebenden wurden in den Urwald verschleppt, gefangen gehalten und gefoltert. Sie töteten alle Soldaten seiner Einheit vor seinen Augen und ließen ihn zur Warnung laufen.“


  „Das ist ja furchtbar. Jetzt versteh ich. Seine Hände. Deshalb fehlen ihm die Finger“, erinnerte sie sich entsetzt an seine Verstümmelungen.


  „Ja, das hast du nicht übersehen, nicht wahr? Das war kein Unfall. Jedenfalls wurde er hoch dekoriert, weil er standhaft geblieben war und während der Folterung geschwiegen hatte. Er hat seitdem nie mehr einen Kampfeinsatz geführt. Dafür wurde er zum schlimmsten Ausbilder der Akademie. Jeder hasste ihn. Er war unerbittlich und knallhart. Heute glaube ich, dass es seine Absicht war, den vielen jungen Kids die Militärlaufbahn gründlich zu vermiesen, einschließlich unserer.“


  „Du meinst, er wollte euch die Haut vor ähnlichen Einsätzen retten?“


  „Er wollte, dass wir aufgeben und ließ nur die Härtesten bestehen. Seinetwegen mach ich mir keine Sorgen. Ich weiß, warum er hier ist.“


  Eine leise Durchsage schallte über die Lautsprecheranlage.


  „Noch zwei Stunden und dreißig Minuten bis zum letzten Teststart der Sonden.“


  Die Realität, die Zeit des Countdowns, schien unaufhaltsam immer schneller abzulaufen. Im halbstündlichen Takt hallte der Countdown durch die gesamte Station und trieb jeden zu persönlichen Höchstleistungen an, damit alle Vorbereitungen rechtzeitig vollendet wurden.


  „Würde sie doch nur die Klappe halten“, meinte Susannah.


  Auch Steven war die dezente Durchsage nicht entgangen. Entgeistert blickte er zur drängenden Uhr. Die Zeit lief davon. Dann trafen sich ihre Blicke. Ihn beschlich ein Gefühl, als hätten sie die knappe Zeit anders verbringen sollen. Hatte er gerade ihren letzten intimen Moment verspielt? Akten, Akten, nichts als Akten. Gab es nichts Wichtigeres? Sie, zum Beispiel. Sie sah ihn noch immer an und kam langsam näher. Während sie sich an ihn kuschelte, hauchte sie ihm leise unvergessliche Worte ins Ohr.


  „Ich werde diese schönen Momente vermissen.“


  Susannah wollte aufstehen, doch er hielt sie zurück.


  „Warte! Wir haben noch Zeit“, bat Steven und schloss die Akte. Nur das weiche Licht der Erde schien noch durch die Fenster.


  „Ich muss aber. Es gibt noch so viel zu tun.“


  Gefolgt von mehreren unwiderstehlichen Küssen, glich ihr Blick einem Abschied aus dem normalen Leben. Schon bald war sie nur noch Doktor Susannah Cortez.


  „Es gibt Kabinen auf der Explorer, weißt du? Wir müssen auf nichts verzichten“, lächelte Steven verschmitzt.


  „Versprich es!“


  „Versprochen!“


  „Okay, wir müssen hoch. Entschuldige. Vielleicht heute Abend. Wir setzen das fort.“


  „Ich freu mich jetzt schon.“


  „Aber nur, wenn die Akten zu bleiben“, fügte sie an. „Es macht mich nicht grad scharf, wenn uns ein ganzes Platoon Marines dabei zusieht.“


  „Nicht? Jetzt bin ich aber enttäuscht.“


  „Idiot. Das hättest du wohl gern.“ Ohne Vorwarnung schlug sie mit einem Kissen zu.


  „Sag mal, Sue. Eine Frage. Wer ist das zweite neue Crewmitglied? Du weißt es doch. Braun und wer noch?“


  Während sie langsam aus dem Bett stieg und sich anzog, antwortete sie zögernd.


  „Das darf ich dir nicht beantworten. Da musst du deinen Vater fragen.“


  


  Raumstation Columbus, E003, Admirals Ebene


  Eine Stunde später. Sollte er nun endlich aufgeklärt werden? Tausend Dinge gingen ihm auf dem Weg zur Kabine seines Vaters durch den Kopf. Es war unklug, die eingespielte und aufeinander abgestimmte Crew mit neuen Gesichtern zu mischen. Steven brannte darauf, endlich Antworten zu bekommen. Wie konnte sein Dad so kurz vor dem Start den ganzen Missionsplan durcheinander bringen?


  Auf der Ebene 003 angekommen, betrat Steven nach mehreren umfassenden Sicherheitschecks das Reich des Admirals. Die Kabinen seines Vaters waren eine größere Ansammlung von Räumen, teils gemütlich und mehr wie ein nobler Wohnbereich eingerichtet.


  Zögernd betrat er den angrenzenden Besprechungsraum mit dem großen Konferenztisch aus feinstem Mahagoni und dem riesigen Panoramafenster. Klassische Musik spielte. Sie war laut genug, um sein Eintreten zu übertönen. Es war irgendeine Arie. Steven kannte den seltsamen Musikgeschmack seines Vaters, in dem er sich oft verlor. Langsam und unbemerkt, schritt er durch den Raum.


  In einer prunkvoll angelegten Glasvitrine an der rechten Wandseite befanden sich eine Reihe edler Modelle. Darunter auch das alte gut erhaltene Modell der Victory, mit dem sein Vater als Junge gespielt hatte. Es barg besondere Erinnerungen. Lange Zeit hatte Steven nicht verstanden, warum sein Vater so an diesem Spielzeugschiff hing. Offenbar hatte sich bis heute nichts daran geändert, denn es besaß den goldenen Ehrenplatz in der Mitte der Vitrine. Dort hing es, wie der fliegende Holländer, obwohl es mit den übrigen Modellen nichts gemeinsam hatte. Alle anderen natürlich gestalteten Modelle passten zur Raumfahrt und waren weit logischer angeordnet.


  New Washington, die erste Mondbasis aus dem Jahre 2029, die berühmte Apollo-Landefähre Eagle von 1969, der Lunar Rover Ur-Mondbuggy von 1971 oder auch das wuchtige CEV, das Crew Exploration Vehicle, welches die 2. Generation der Mond- und Marsmissionen 2025 bis 2040 bestimmte. Sie alle waren in Bodennähe der Vitrine angeordnet, wo sie auch hingehörten. Jedes einzelne dieser realistischen Modelle war sehr aufwändig und detailreich, jedoch nicht im einheitlichen Maßstab gefertigt. Im oberen Bereich hingen weitere berühmte Modelle vom tragischen Space Shuttles Challenger, der V2, der Saturn 5, Bransons zivilem Spaceship X3 bis zu den ersten Internationalen Raumstationen ISS, Freedom und Columbus. Dazwischen tummelten sich noch weitere kleine Meilensteine herum. Selbst der silberne Sputnik der Russen durfte nicht fehlen. Es war ein kleines Miniaturmuseum der Raumfahrt, das seinem Vater sehr ans Herz gewachsen war. Es waren keine billigen Modelle Made in China. Sie bestanden aus echtem Holz, Metall und wurden Stück für Stück in Handarbeit hergestellt. Nur der Objekthalter, der für die Explorer vorgesehen war, blieb noch ungenutzt. Steven wunderte sich ein wenig. Gerade das hatte er nicht erwartet. Wieso fehlte ausgerechnet die Explorer, das Glanzstück der internationalen Raumfahrt?


  Dann sah er wieder zu seinem Vater, der in seiner schwarzgoldenen Admiralsuniform mit dem Rücken zu ihm stand und aus dem großen Panoramafenster hinaussah. Es reichte bis zu seinen Füßen. Seine Arme auf dem Rücken verschränkt, blickte er verträumt zur Erde hinunter, die scheinbar starr und unbeweglich ein Duett mit der Raumstation vollzog. Wie der Mond zeigte auch dieser künstliche Trabant der blauen Erde immer die gleiche Seite. Hoch im Orbit über Capri bewegte sich die Columbus-Station keinen Meter von der Stelle, ganz so, als sei sie festgenagelt. Ebenso angewurzelt stand der alte Mann vor dem Fenster und sah den Schiffen bei den letzten Testvorbereitungen zu. Genug gewartet, dachte sich Steven und trat langsam bis zur Schwelle der breiten Glasscheibe heran.


  „Na, genießt du die Aussicht?“, sprach er seinen Vater an.


  „Ahhh, da bist du ja endlich.“ Erfreut drehte sich James um und verringerte die Lautstärke der Musik. „Bist du schon lange hier?“


  „Ein paar Minuten.“


  Sie sahen sich beide an.


  „Ich sehe, du hast eine Menge Fragen.“


  „Allerdings.“ Steven musterte seinen alten Herrn. Er hatte sich ordentlich herausgeputzt und rasiert. Der silbergraue Vollbart stand ihm blendend. Zusammen mit seiner edlen schwarzen Uniform, den goldenen Streifen und Knöpfen strahlte er die Autorität förmlich aus. „Schick, schick. Du siehst verändert aus.“


  „Es geht mir gut. Du siehst auch gut aus. So erholt.“


  „Also, Dad, reden wir nicht lange um den heißen Brei. Wer ist das neue Crewmitglied?“, wollte Steven ohne Umschweife wissen. „Es ist, hoffe ich, jemand den ich kenne. Anderenfalls kann ich das nicht akzeptieren.“


  „Nun, in diesem Punkt kann ich dich beruhigen. Das neue Crewmitglied bin ... ich.“


  „Was, du? Großer Gott, Dad! Das ist nicht dein Ernst, oder?“


  „Freust du dich nicht ein bisschen?“, klang sein Vater etwas enttäuscht.


  „Doch, ja. Aber du bist nicht auf die Mission vorbereitet. Allein der Start würde dir schwer zu schaffen machen.“ Steven war aufgebracht und fühlte sich überrumpelt.


  „Das brauch ich auch nicht, du bist doch bestens vorbereitet. Sieh mich als Beobachter an, denn das Kommando über die Mission hast du allein. Daran ändert sich nichts.“


  „Aber warum, Dad? Wieso willst du nun unbedingt mit?“


  „Ich habe die letzte Zeit viel nachgedacht.“


  „Das begreif ich nicht. Nicht zu glauben.“ Steven schüttelte den Kopf.


  „Du weißt, seit deine Mutter nicht mehr da ist, habe ich all meine Kraft in die Forschung und Planung für diese Mission gesteckt. Was soll ich tun, nachdem ihr am Freitag gestartet seid? Dann habe ich hier nichts mehr. Ich möchte sehen, was ihr aus der Zukunft macht und deshalb komme ich mit.“


  „Ich weiß, dass du…“, versuchte Steven einzuwenden, doch sein Vater ließ sich nicht beirren.


  „Lass mich bitte ausreden! Wir stehen so dicht vor einem Neubeginn. Ich möchte wie einst Columbus die ersten Schritte in eine neue Welt beschreiten. Das war und ist schon immer mein Ziel gewesen. Und außerdem ...“


  Langsam begriff Steven, worauf sein Vater hinauswollte, während er eine Pause machte und dann das Ungesagte aussprach, das auch ihn seit langem quälte.


  „… sei ehrlich, ich würde Eure Rückkehr nicht erleben. Meinst du, ich will hier allein sterben?“


  „Ich fass es nicht! Genau das wollte ich dir die letzten Tage immer klarmachen. Und ich dachte, du hast den Sinn für die Realität verloren und deinen eigenen Sohn vergessen.“


  „Glaubst du wirklich, dass mir das hier alles wichtiger ist als mein eigener Sohn? Du und Sue?“, fragte sein Vater leicht gekränkt.


  „Ach komm! Die Frage meinst du nicht ernst.“ Steven konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Sei ehrlich! Das kannst du nicht leugnen.“


  „Ich gebe zu, es fällt mir schwer, mich zu entscheiden. Ich will beides und das so lange, wie es geht. Verstehst du das?“


  „Natürlich versteh ich das. Manchmal begreif ich dich zwar nicht, aber … bis zu diesem Zeitpunkt war ich der Einzige, der jemanden zurückgelassen hätte. Du kennst die Bedingungen, um mitfliegen zu können. Keine Angehörigen.“


  Seit langer Zeit erfüllte Steven wieder ein Gefühl der Zufriedenheit, Geborgenheit und der Familie. Nun sollte sie also die Mission zusammen führen, wo auch immer die Reise hinführte. Jetzt ließ niemand mehr jemanden zurück. Was für eine Befreiung. Dann drückten sie sich in einer längst überfälligen Umarmung.


  „Ich freue mich, dass du mitkommst“, sagte Steven.


  „Danke. Ich steh euch auch nicht im Weg herum. Versprochen.“


  An einer Computerkonsole des großen Konferenztisches aktivierte sein Vater eine Hologramm-Simulation des Capri- Phänomens. Eine durchsichtige Sequenz baute den Ring um Capri auf und simulierte den Impuls.


  „Wunderschön, nicht wahr?“, sagte er beinahe hypnotisiert.


  „Ich würde es nicht unbedingt schön nennen. Unser ganzes Leben richtet sich nach diesem Ding. Hast du dich schon einmal gefragt, was wir täten, wenn es nicht existieren würde?“, fragte Steven nachdenklich.


  „Natürlich hab ich das. Sehr oft sogar. Manchmal habe ich es verflucht. Es hat soviel zerstört. Aber dieses Ding gibt unserem Leben einen besonderen Sinn. Es steht uns nicht zu, darüber zu urteilen. Wir sind Forscher.“


  Das Türsignal ertönte.


  „Dad? Da ist noch was…“, wollte Steven sagen, doch sein Vater öffnete von der Konsole aus die Tür.


  „Das muss warten. Heb es dir für später auf. … Kommen Sie herein, Herrschaften!“


  Zwei stattliche Personen betraten den Raum. Beide trugen Uniformen, reich an Abzeichen und Orden. Es waren Captain John Wheeler und Colonel Peter Braun.


  “Darf ich vorstellen, das ist….”


  „Du brauchst uns nicht vorzustellen. Wir kennen uns.“ Steven reichte seinem ehemaligen deutschstämmigen Ausbilder die Hand. „Lange nicht gesehen, Colonel.“


  „Ganz meinerseits, Commander. Dass ich mal vor Ihnen salutieren muss. So ändern sich die Zeiten“, antwortete Braun mit dunkler, markanter Stimme.


  Während sie ihre Hände schüttelten, musterten sie einander und verfielen kurzen Erinnerungen. Sein knackiger Handgriff lockerte sich zunehmend und sein Blick schien eher freundlich als eisig. Die dünne, viel zu schmale Hand des Colonels rutschte fast aus seinen Fingern. Braun fehlten vier Finger. An jeder Hand zwei. Während der Gefangenschaft waren sie ihm willkürlich abgeschnitten worden. Die Folterung hatte ihn für immer gezeichnet.


  Steven blickte dem Colonel ins Gesicht. Seine blaugrauen Augen hatten sich verändert. Er war ein anderer geworden. Älter. Und doch war er von der Statur her derselbe geblieben, ein großer, mächtiger Mann. Steven begriff, dass es besser war, ihn nicht als Feind zu haben.


  „Darf ich Ihnen Captain Wheeler vorstellen? Er ist ihr Mann, wenn es ans Eingemachte geht“, stellte Braun den nicht minder imposanten Marine vor. Der geborene Soldat.


  „Wir kennen uns auch. Captain? Ich denke, Sie werden eine ruhige Reise haben. Es wird keine Konflikte geben!“, stellte Steven seine Position unmissverständlich klar.


  „Man kann nie wissen, Commander. Wie Sie unschwer sehen konnten, sind wir auf alles vorbereitet.“


  Vorausahnend vor einer längeren Debatte über den Sinn des Militärs lenkte Admiral Cartright ein. Er kannte seinen Sohn zu gut.


  „Nun, ich denke, die Ränge sind erst mal Nebensache. Wie Sie wissen, werden wir alle an der Mission teilnehmen, auch ich. Das uneingeschränkte Oberkommando hat Commander Cartright. Und jetzt, da das klargestellt ist, wäre es an der Zeit für einen Drink. Setzen Sie sich bitte. Colonel, Sie auch!“


  „Danke, Admiral.“


  „Möchte jemand Whiskey? Captain, Sie? Colonel?“


  „Gern.“ Der Captain setzte sich in einen bequemen Sessel.


  „Danke“ Braun nahm das Glas vom Admiral entgegen.


  Während alle ihre Plätze einnahmen und sich die Gläser füllten, erblickte Steven etwas, dass verdammt noch mal nicht hierher gehörte. Entweder scherte sich Colonel Braun um jegliche Vorschriften oder er trug sie absichtlich, um ihn herauszufordern. Anscheinend hatte niemand der Wachen an den Kontrollpunkten den Mumm gehabt, ihm die Waffe abzunehmen.


  Deutlich erkannte er das silberne Schmuckstück. Es war ein antikes Sammlerstück und dennoch von tödlicher Präzision. Die Luger 08 war mindestens 150 Jahre alt. Schwarzer Griff mit Perlmuttschnitt, silberner, gebürsteter Lauf, weder Kerben noch Kratzer. Der besonders dünne Lauf zur Mündung war charakteristisch für diese Pistole. Für einen Offizier hergestellt, wurde sie sehr gepflegt behandelt und wechselte früher wahrscheinlich Jahr für Jahr von einem hohen Tier zum Nächsten. Das passte zu dem alten Haudegen, der schon immer ein Waffennarr und Sammler gewesen war. Wie viele Menschen mochte diese einfache Waffe in den Händen der Nazis und Russen getötet haben. Die Luger schien makellos, vielleicht sogar noch unschuldig, doch sie passte zu ihm.


  Colonel Braun schien förmlich darauf zu warten, dass jemand was sagte. Neugierig musterte er den Commander. Auch Steven war ihm als Admiralsöhnchen in Erinnerung geblieben.


  „Colonel, wie ich sehe, sind Sie Ihrer Waffensammlung treu geblieben und tragen eine Pistole hier auf der Raumstation? Sie wissen, dass wir derzeit die höchste Sicherheitsstufe haben?“


  Admiral Cartright missfiel der Gedanke unliebsamer Konfrontationen, doch er hielt sich diplomatisch zurück. Nichts würde die Autorität seines Sohnes mehr schaden, als wenn er sich nun einmischte. Wahrscheinlich hätte er nichts gegen die Pistole einzuwenden gehabt, doch an die strengen Sicherheitsbestimmungen hatte sich selbst ein Colonel zu halten. Selbstsicher spielte Colonel Braun das Spiel mit.


  „Sie dient meinem persönlichen Schutz, Commander. Ich denke, niemand wird etwas dagegen haben.“


  „Ich habe etwas dagegen! Wir können uns keine Sicherheitslücke leisten.“ Er betätigte eine Signaltaste für die Security. Zwei bewaffnete Wachen betraten den Konferenzraum. Steven erhob sich und fuhr fort.


  „Colonel. Bitte sichern Sie die Waffe und übergeben Sie die Luger dem Sicherheitspersonal!“ Vermutlich überraschte er ihn mit seiner Waffenkenntnis.


  „In Ordnung“, antwortete Braun ruhig.


  Colonel Braun zog die Waffe aus seinem Halfter, entfernte langsam und fachmännisch das Magazin, sowie die letzte Patrone aus dem Lauf. Er machte es so langsam, dass jeder zusehen konnte, wie diese Pistole funktionierte.


  Derartige Waffen waren rar geworden und es war fraglich, ob die jungen Sicherheitsleute eine solch veraltete Waffe jemals zu Gesicht bekommen hatten. Allenfalls in einem Museum. Als er fertig war, legte er die schwere Waffe provokativ auf den Tisch.


  Steven hatte sich gegen seinen Ex-Ausbilder durchgesetzt. Früher war das undenkbar. War es nur ein Test? Colonel Braun hatte sichtlich Freude an dem kleinen Machtkampf und schien mit der Entwicklung des Commanders zufrieden zu sein.


  „Sie können wieder gehen!“, befahl Steven den Sicherheitsleuten. Ohne die Luger verließen sie wieder den Raum, als gleichzeitig Bone in Eile hereintrat und seine Uniform zurechtzupfte.


  „Entschuldigen Sie die Verspätung.“ Bone nahm eilig Platz.


  „Nun …“, war Admiral Cartright erleichtert. „Dann können wir zum eigentlichen Thema kommen. Colonel, wie weit sind die Umbauten an der Explorer abgeschlossen?“


  „Noch mehr Umbauten?“ Steven und Bone sahen sich verwundert an.


  „Beginnen Sie bitte, Colonel“, meinte der Admiral ruhig.


  Braun nickte und ging zu einem großen Display an der Wand und startete eine vorbereitete Querschnitt-Präsentation der Explorer. Kaum mehr als ein Grundriss, legte die Präsentation jedes einzelne der sechs Decks offen. Auch die Arche, das zweite planetare Erkundungsshuttle, war gut in der Hangarbucht zu erkennen.


  „Gentlemen, als Pilotenteam kennen Sie die Explorer und die Arche sicher auswendig und sind beide schon geflogen. Meine Aufgabe bestand darin, die Mission auf alle möglichen feindlichen Kontakte vorzubereiten, beide Schiffe mit modernsten Waffensystemen auszurüsten, ohne sie als Schlachtschiffe erkenntlich zu machen. Ich versichere Ihnen: Auch wenn man es der Explorer nicht ansieht, aber sie birgt mehr Feuerkraft als jedes vergleichbare Schiff. Genau das war unser Ziel.“


  „Mehr als die Lexington?“, fragte Bone erstaunt.


  „Angesichts der Manövrierfähigkeit und der veralteten Triebwerke ist die Explorer jedem im Dienst gestellten Schiff der Navy weit überlegen.“


  „Bei allem Respekt. Meinen Sie, das fällt niemandem auf? Wir fliegen bis an die Zähne bewaffnet als Botschafter der Menschheit in ein fremdes System? Typisch!“, schüttelte Steven den Kopf.


  „Seien Sie unbesorgt. Die Waffensysteme sind nicht als solche zu erkennen. Die Torpedos werden zum Beispiel aus denselben Luken abgeschossen wie die planetarischen Sonden. Wir haben schließlich keine Geschütztürme installiert“, ließ sich Braun nicht aus der Fassung bringen. Auch Captain Wheeler schien von seiner Ausführung sehr überzeugt zu sein und nickte begeistert.


  Und während Braun weitersprach, ging er auf eine Vielzahl technisch wichtiger Details ein, die weit vom ursprünglichen Inventar der Explorer entfernt waren. Automatische Revolvermagazine für die Raketen, intelligente Fusionstorpedos, neueste Plasmawaffentechnologie und so weiter. Alles, was man brauchte, um jegliches feindliches Leben, das sie finden würden, auszulöschen.


  „Also in meinen Augen ist das ein Kriegsschiff.“ Steven verschränkte mit skeptischem Blick seine Arme vor der Brust. Bone sah es lockerer und zeigte ihm seine zu einem V abgespreizte Hand. „Lebe lang und in Frieden.“


  „Spock ist aber Diplomat“, musste selbst Steven schmunzeln, obwohl er Bones liebster und nie enden wollender TV-Serie nichts abgewinnen konnte. Sie war der Realität einfach zu fern und trashig. Dennoch musste er sich eingestehen, dass die Realität die Fiktion mit jedem Jahrzehnt sprunghaft einzuholen schien. Er schüttelte den Kopf.


  „Hey. Die Enterprise hat auch Fusionstorpedos. Also gar nicht mal so abwegig“, übertrieb es Bone nun gänzlich.


  „Bitte. Bleiben wir bei der Sache“, sagte James, „Fahren Sie fort, Colonel.“


  „Gentlemen. Ich muss zugeben, mit der Enterprise können wir noch nicht konkurrieren. Aber wir sind nah dran. Spaß beiseite. Die Bordwaffen zur Asteroiden- und Kometenabwehr hat es schon vorher gegeben. Im Gegenzug zur Explorer hat sich die Bewaffnung der Arche kaum verändert.“


  Beim Thema Star Trek hatte Braun sofort zugeschlagen. Zumindest Bone nickte interessiert und hörte weiter zu. Der Colonel schien ihm mit jeder Sekunde besser zu gefallen. Vielleicht hatte Braun auch nur erkannt, mit welchen Mitteln er den Copiloten um den Finger wickeln konnte. Hatte wunderbar funktioniert, musste Steven zugeben. Der Punkt ging an Braun.


  Anschließend stellte Captain Wheeler seine Truppe zu allem entschlossener Marines vor.


  Steven befand sich noch immer im Zwiespalt. Für ihn war diese Mission ein Meilenstein der Forschung, eine Pionierleistung und kein Eroberungsfeldzug. Andererseits...


  „Ich verstehe ja, dass wir vorbereitet sein sollten, aber sind Atomwaffen wirklich nötig?“ Steven gefiel die Diskussion mit Colonel Braun.


  „Wir sollten auf alles vorbereitet sein. Natürlich hoffe ich, dass es nicht nötig sein wird. Aber wir wissen nicht, was uns erwartet. Je mehr verschiedene Waffensysteme wir mitführen, umso größer sind unsere Chancen im Falle eines Angriffes auf einen unbekannten Gegner zu reagieren.“


  „Es ist zu unserem eigenen Schutz. Colonel Braun hatte es vorhin schon klargestellt. Alle Systeme unauffällig ins Schiff integriert, damit wir keine Provokationen auslösen“, beschwichtigte James.


  „Angesichts der gewaltigen Dimensionen und der fortschrittlichen Technik des Phänomens glauben Sie wirklich, etwas mit unseren Waffen ausrichten zu können? Das bezweifle ich doch stark“, legte Steven nochmals nach.


  „Nichts kann diesen Waffen standhalten. Außerdem könnten sie sehr nützlich sein. Sie wollen doch lebend zurückkehren?“, konterte Colonel Braun selbstsicher.


  „Und warum konnte dann bisher niemand in das Artefakt vordringen, wenn Ihre Waffen so überlegen sind? Soweit ich informiert bin, konnte nichts die Oberfläche beschädigen. Nicht einmal eine Delle.“


  Steven war sich sicher, dass dem Colonel die Argumente ausgingen.


  „Wäre es nicht besser, im Falle des Kontaktes einen friedlichen, diplomatischen Weg zu finden und zu reden? Wir sprechen hier vom möglichen ersten Kontakt mit einer fremden Spezies. Meinen Sie wirklich, dass Waffen dabei hilfreich sein könnten?“


  Alle nickten ihm zu und waren seiner Meinung. Selbst beim Colonel erkannte Steven deutliche Zustimmung.


  „Natürlich. Das wäre in jeder Hinsicht auch meine erste Wahl. Commander, wir denken nicht so grundverschieden, wie Sie meinen. Wir sind sozusagen nur Plan B. Der Plan, der nicht eintreten soll.“


  „Er wird nicht eintreten! Anderenfalls würde ich das Militär auf meinem Schiff auch nicht akzeptieren. Sie treten nur in Aktion, wenn ich es sage. Keine Alleingänge!“


  „Ja, Sir. Verstanden“, antwortete Colonel Braun knapp und lächelte.


  Steven stand auf und nahm die Luger vom Tisch.


  „Colonel, wo haben Sie den ganzen Kram untergebracht? Ich mein, was haben Sie dafür rausgeschmissen?“, wollte Bone wissen, während Steven langsam eine Patrone nach der anderen aus dem Magazin entfernte.


  „Ich schlage vor, ich zeige Ihnen die Einzelheiten persönlich bei Ankunft der Explorer.“


  Nun verstanden sie sich. Colonel Braun wartete geduldig, bis Steven die Munition entnommen hatte. Vorsichtig führte er das leere Magazin in die Pistole ein, versicherte sich, dass sie nicht geladen war und überreichte die Waffe seinem Besitzer zurück. Die Patronen ließ er in die Seitentasche seiner Uniform fallen.


  „Nun dann. Willkommen an Bord, Colonel.“ Steven reichte ihm seine Hand. Braun zögerte nicht und erwiderte die Geste guten Willens.


  „Es freut mich zu sehen, dass Sie endlich erwachsen geworden sind. Meinen Glückwunsch. Sie haben es weit gebracht.“


  „Und wie ich sehe, sollten wir die restliche Zeit an Bord zum Kennenlernen nutzen“, seufzte Admiral Cartright mit einem Zwinkern. „Machen wir einen Rundgang. Es gibt noch viel zu sehen.“


  


  Der letzte Test


  


  


  Ungeduldig sah Bone auf die Uhr seines Armdisplays. Es war genau 9:30 Uhr morgens am 23. Mai 2093. In seinem Geburtsort Cordova, Tennessee, regnete es gerade bei 19 Grad. Die letzten 24 Stunden des normalen Lebens hatten begonnen. Bone seufzte.


  Der vollbesetzte Lift schoss geräuschlos der Kommandobrücke entgegen. E91, E90, E89, E88…


  Unsinnige und gleichzeitig wichtige Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Was wohl morgen passieren würde oder in einem Jahr? Wo würden sie dann sein? Vermutlich irgendwo unterwegs auf halber Strecke im Kälteschlaf. Natürlich war ihm klar, dass der Flug weit länger dauern würde als zwei Jahre.


  In die Vergangenheit zu schauen, was er vor genau einem Jahr gemacht hatte, war dagegen kein großes Geheimnis. PAM, seine mobile persönliche Assistentin, protokollierte ihn auf Schritt und Tritt, erfasste Gespräche, notierte Termine, Versprechen und Verabredungen. Deren künstliche Intelligenz, kurz KI, war inzwischen weit genug vorangeschritten, um philosophische Diskussionen, ironische Gespräche und sogar plantonische Freundschaften zu pflegen. PAM fragte nach dem Wohlbefinden, kommentierte Witze, konnte körperliche Mangelerscheinungen feststellen und arbeitete mit jeglicher drahtlosen Form der Kommunikation zusammen. Bionisch, als Chip oder in Uhren und Mobiltelefonen. Meist in multipler Kombination am selben Körper. Das charmante Betriebssystem war allgegenwärtig und nicht mehr wegzudenken. Bone liebte die Vernetzung mehrerer Biochips, Sensoren mit seiner riesigen Armschelle, die er um das linke Handgelenk trug. Ein breiter, superflacher Quantencomputer, der alles vereinte.


  Immerhin in einem Punkt hielt er sich diskret zurück. Während er PAM lediglich eine wohlklingende weibliche Stimme gab, modifizierten viele User ihre Systeme, wählten obszöne Vornamen und verwandelten die vorgegeben Avatare in hüllenlose Sexbomben. Alles ließ sich einstellen. Stimmenfarbe, Dialekt, Aussehen, Körbchengröße, Loyalität, Nervfaktor. Ob als intelligente, diskrete Erinnerungsfunktion, Ratgeber, als Kumpel für jede Lebenslage oder bedauernswerter Partnerersatz. Es gab nichts, was es nicht gab. Richtig eingestellt wusste sie sogar, wann sie die Klappe zu halten hatte. Und ja, die Kripo liebte PAM als wohl meistverwendete Zeugin der Welt.


  Nicht jeder mochte solch penetrante Technik. Steven empfand es immer seltsam, wenn die nächste Welle modernster Technikwunder herauskam, die wieder etwas Neues beherrschte. Jedes Jahr ein neuer Hype. Plötzlich war das Alte nicht mehr gut genug. Ausgeklügelte Werbung und Marketing, um den Menschen das letzte Geld aus der Tasche zu ziehen. Auf einmal konnte sich niemand mehr ein Leben ohne vorstellen. Jeder musste es haben. Auch hier war Technik-Junkee Bone ganz vorn dabei und probierte alles aus.


  Obwohl PAM fast alles konnte, wusste sie nichts von übermorgen. Wie würde der Start verlaufen? Was würden sie alles entdecken? Wann würden sie zur Erde zurückkehren? Wieso konnte das verfluchte Teil nicht darauf eine Antwort geben? Enttäuscht blickte er auf.


  Langsam bremste der Lift und näherte sich der Kommandobrücke auf Ebene E002. Die Türen öffneten sich. Geblendet vom hellen Sonnenlicht, schalteten die meisten implantierten Lux-Sensoren synaptisch um. Innerhalb weniger Millisekunden verdunkelte sich die Hornhaut der neu eingetroffenen Gäste.


  Nur Steven blieb altmodisch. Er setzte sich lieber seine gute, alte Sonnenbrille auf. Bionik war nichts für ihn. Er wollte seine Augen so behalten, wie sie waren und nicht eines Tages mit einem Kurzschluss im Gehirn auf der Toilette enden. Selbst Susannah war sich als Medizinerin der Spätfolgen solcher Eingriffe nicht im Klaren. Zu neu und unerforscht glich diese Technik russischem Roulette, nicht ahnend, wie lange die Veränderungen im Kopf funktionieren würden.


  Steven konnte es kaum glauben, als Susannah letztes Jahr diesem abartigen Bionik-Trend folgte. Selbstverständlich zierten auch Bones Augen längst bionische Bahnen.


  Den größten Vogel schoss jedoch sein Vater ab. Sogar er hatte sich diese Technik mit 66 Jahren einpflanzen lassen, die direkt mit dem Sehnerv verbunden wurde. Ausgerechnet er. Das allzeit präsente Phänomen Gruppenzwang begann nun auch an Steven zu nagen. Wer war nun der Dinosaurier?


  Dass solch modifizierte Augen bemerkenswerte Vorteile aufwiesen, konnte niemand leugnen. Gerade für ältere Menschen, deren Sehkraft stetig nachließ, war moderne Bionik ein Segen.


  Die Sonne blendete. Ohne ein Blinzeln ging sein Vater voraus.


  „Meine Damen und Herren, wir betreten nun das Kontrollzentrum, von wo aus unser Start morgen genau 09:42 eingeleitet wird“, verkündete Admiral Cartright mit voller Brust. Den Lift verlassend, betraten alle das gewaltige Kontrollzentrum und den zentralen Brückenring.


  Nur die Aussichtskuppel, die eigens für die weltweite Presse des morgigen Tages gebaut worden war, befand sich noch über ihren Köpfen.


  „Mr. Garret, schließen Sie die Fenster 23 bis 34. Schirme aktivieren!“, hallte eine tiefe Stimme über die Lautsprecher. Schnell wanderten Stevens Blicke über die belebte Brücke und suchten den Mann, der die Anweisungen gab.


  Adam W. Stukka war nach Admiral Cartright der ranghöchste Mann und Kommandant der Raumstation Columbus. Es dauerte einige Sekunden, bevor er seine lässige Silhouette im Gegenlicht der Sonne ausmachte. Breitbeinig, seine Hände hinter dem Rücken verschränkt, stand er auf der Außenseite des Panoramaringes direkt gegenüber. Die Chef-Pose hatte er von seinem Vater. Steven grinste. Hätte er sich denken können. Der Ring war Stukkas Lieblingsplatz. Er brauchte keinen bequemen Sessel. Zu gern stand er über dem Geschehen am 360-Grad-Fenster und genoss die sensationelle Aussicht auf die Erde.


  Wie der Rest der Station war auch diese Ebene riesig und einzigartig. Obwohl es nur eine Ebene war, erstreckte sich die Brücke über drei Stockwerke. Unter dem zentralen und äußeren gelegenen Brückenring erstreckte sich die eigentliche Kontrollstation mit unzähligen Überwachungsstationen, Bildschirmwänden und einer Hundertschaft von Spezialisten.


  Das Unglaublichste jedoch war die Glaskonstruktion des gewölbten Panoramaringes, der die gesamte Brücke umschloss und mehrere Meter nach außen in den Orbit reichte. Von dort aus hatte jeder Betrachter das Gefühl, als betrete man die Außenhülle bei einem Weltraumspaziergang oder schwebe im All. Steven hatte schon oft mit seinem Vater dort gestanden, um die Arbeiten außerhalb der Station zu beobachten. Dezent beleuchtete Stufen führten zum Ring. Meist glaubte man, mit seinen Füßen in Schwerelosigkeit auf dem spiegelfreien Glas zu schreiten. Ein berauschendes Gefühl.


  Während die Gäste auf einem der vielen Oberstege über den Kontrollstationen zum Panoramaring gingen, hielt Admiral Cartright weiterhin seine Besichtigungsrede.


  „Eine Etage höher befindet sich unsere Aussichtsplattform. Die schauen wir uns nach dem Teststart an. Schade, dass wir die große Sause morgen nicht live erleben können. Aber es wurde bereits dafür gesorgt, dass der Videostream noch während des Starts in den Schiffscomputer gespeist wird. Wir schauen uns die Show also etwas später an. Amanda Green wird übrigens die Festrede halten und die Station feierlich einweihen“, erzählte Admiral Cartright weiter.


  „Geht es ihr denn besser?“, erkundigte sich Braun besorgt.


  „Sie ist bereits an Bord. Eigentlich dachte ich, dass sie dem Start beiwohnen würde“, verkündete Commander Stukka, der sich von hinten angenähert hatte.


  „Ahh, wie schön“, lächelte James. „Darf ich um ihr Gehör bitten? Ich möchte Ihnen den Initiator der morgigen Show vorstellen? Commander Adam Stukka. Er wird den Start koordinieren und alles überwachen. Ich versichere Ihnen, wir sind in den besten Händen“, stellte James seinen alten Freund vor.


  „Ist mir eine Ehre. Willkommen an Bord der Station. Sie kommen genau richtig. Es wird gleich losgehen.“ Anspannung und Erschöpfung prägten Adams Augen. Seine kurzen, krausen, weißen Haare waren lichter geworden und ließen die dunkle Kopfhaut mehr und mehr zur Glatze werden. Steven reihte sich zum Händeschütteln ein. Er war einer der wenigen Männer, die fast zur Familie dazugehörten. Mit seinen 64 Jahren war Adam kaum jünger als sein Vater und würde seinen Dienst in wenigen Monaten in allen Ehren beenden. Ein Traum von vielen, mit Glanz und Gloria in den wohlverdienten Ruhestand zu gehen.


  „Wo ist Amanda?“, erkundigte sich James nach der Präsidentin der Vereinten Nationen.


  „Vermutlich in ihrer Suite oder oben. Ansonsten wäre sie jetzt sicher hier“, antwortete Stukka unsicher. „Sie wird ihre Gründe haben.“


  „Commander? Wie viel Zeit haben wir noch bis zum letzten Testlauf?“, wollte Colonel Braun wissen.


  Stukka richtete seine Hand zur rechten Seite, wo eine riesige digitale Uhr die letzten Minuten zur nächsten Phase zählte. Es war 6:13 Uhr.


  „Sie kommen gerade noch rechtzeitig. Folgen Sie mir! Dort drüben sehen wir mehr“, antwortete der Commander.


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich erneut. In schicken Galauniformen gekleidet, betraten mehrere Marines den Brückenring, um dem letzten Testlauf beizuwohnen. Ein weiterer Lift fuhr ohne Halt direkt in die Kuppel über ihnen.


  


  Phase Gelb näherte sich dem Ende. Im Orbit verließ ein großer Raumfrachter die Speerzone des Phänomens. Die Warnbaken bildeten einen riesigen gelb leuchtenden Tunnel, groß genug, um mehrere Raumstationen hineinzufliegen. Mit bloßen Augen waren die beiden kleinen Späher-Sonden nicht zu erkennen, die mitten in der Zone auf ihren Start warteten.


  „Phase Rot beginnt in dreißig Sekunden“, hallte eine Ansage durch die Brücke.


  „Nicht grad viel zu sehen“, murmelte Viktor Vandermeer, einer der Marines. „Wie weit sind wir denn entfernt?“


  „15 Kilometer von der Zonengrenze und noch einmal zweieinhalb bis zum Zentrum. Das ist der normale Sicherheitsabstand“, versicherte Stukka und reichte ihm sein Fernglas.


  „Schauen Sie nicht hindurch, wenn der Start erfolgt, sonst erblinden Sie“, warnte er ihn und lies das Fernglas los.


  „Was Sie nicht sagen.“ Vandermeer rollte die Augen und kam sich vor wie im Kindergarten.


  Nun änderte sich das Licht der Warnbaken ins Rot. Sämtliche Schiffe drehten ab und verließen den Tunnel, in dem gleich die Hölle los sein würde.


  „Phase Rot eingeleitet, Start erfolgt in vier Minuten und 55 Sekunden.“


  Neugierde und Aufregung war unter allen Beteiligten zu spüren. Immer mehr Techniker und Wissenschaftler traten an den Panoramaring heran und wollten mit eigenen Augen sehen, was sie sonst zu oft nur auf ihren Bildschirmen sahen.


  Auch die Marines kamen näher und hatten sich verteilt.


  „Wozu dient eigentlich dieser Test?“, fragte Medical Officer Isabelle Rivetti wissbegierig.


  Ein junger Wissenschaftler zögerte nicht lange, um die Frage der uniformierten Lady zu beantworten. Sie sah wichtig aus und war äußerst hübsch. Frauen gab es im Kontrollzentrum leider viel zu wenige. Ob er wohl wusste, dass sie eine kampferprobte Amazone war?


  „Bevor die Explorer morgen startet, wollen wir die Kursdaten mit denen vom letzten Jahr vergleichen. Außerdem bilden diese beiden Sonden die Vorhut. So bleiben der Besatzung im Ernstfall 24 Stunden, um auf ein Hindernis zu reagieren. Haben Sie schon einmal einen Start erlebt?“


  „Ja. Aber nicht live. Nur im TV.“ Rivetti blickte sich um und stutzte. Der Wissenschaftler war auffallend jung, maximal 25 und gehörte auf eine Uni.


  „Noch vier Minuten bis zum Start.“


  Andächtig fuhr der junge Wissenschaftler fort.


  „Es ist immer wieder atemberaubend. Sie gehören zur Besatzung, nicht wahr? Werden Sie morgen mitfliegen?“, fragte er euphorisch, als habe er sie erkannt.


  „Das hängt vom heutigen Test ab“, antwortete sie knapp.


  „Wow. Jeder hier beneidet Sie um diesen Trip. Was würde ich dafür geben, dabei zu sein.“


  „Wie stets mit Asteroiden und so?“, fragte Rivetti leicht besorgt. „Führt der Kurs nicht durch mehrere Asteroidengürtel?“


  „Keine Sorge. Die befinden sich auf einer anderen planetarischen Ebene. Ihr Flugkorridor wird seit Jahren überwacht. Sie durchqueren leeren Raum. Und die Deflektoren sind absolut sicher.“


  „Beruhigend zu wissen. Haben Sie die Schilde entwickelt?“, harkte sie nach. Angesichts seines Alters eher ein Scherz.


  „Nein, naja, ich bin Teil des Entwicklungsteams.“


  "Dann können Sie uns doch sicher die Funktionsweise der Schilde erklären, oder?“, fragte Colonel Braun. Auch er schien sich für die Posten des Wissenschaftlers zu interessieren.


  „Gern, Colonel. Es handelt sich eigentlich um mehrere kombinierte überlagerte Ablenkungsfelder. Sie lenken die gesamte Hitzewelle um das Objekt, in diesem Falle unsere Sonden oder die Explorer. Wenn der Hauptimpuls der Trägerwelle startet, leiten drei äußere Felder nach und nach einen Teil der Trägerwelle auf sechs weitere innere Ablenkungsfelder über. Auf diese Weise wird das Objekt innerhalb kürzester Zeit auf knappe Lichtgeschwindigkeit beschleunigt. Naja, genauer gesagt schaffen wir nur zwei Drittel.“


  „Kaum zu glauben. Aber die Explorer wird nicht die volle Impulsphase nutzen können. Immerhin bewegt sich der Strahl einige Bogenminuten“, fragte Braun.


  „Richtig! 30 sogar. Um ihrem Ziel so nah wie möglich zu kommen, müssen wir gut zielen und im richtigen Moment loslassen. Ist so ähnlich wie Bogenschießen aus einem fahrenden Auto. Während des Impulses dreht sich die Erde um 0,5 Grad. 30 Bogenminuten machen vielleicht keinen großen Winkel aus und erscheinen von hier aus wenig. Aber bis Capri sind es 19,4 Lichtjahre. Am Ende geht es um mehr als 1,5 Billionen Kilometer. Das ist ein gewaltiger Korridor, hundert Mal größer als unser Sonnensystem. Und das System Capri Solaris ist nicht viel größer als unseres. Sie sehen, es kommt auf das Timing an.“


  „Und wie können wir so lange beschleunigen? Reicht eine Minute aus? Rutschen wir nicht aus dem Strahl, wenn sich die Erde weiterdreht?“, wurde Rivetti neugieriger. Endlich mal ein Wissenschaftler, der es so erklären konnte, dass sie es verstand, dachte sie interessiert.


  Dem Wissenschaftler erging es ähnlich. Imponiert und freundlich antwortete er gern auf solch gebildete Gäste.


  „Ganz schön viele Fragen auf einmal, Miss?“, unterbrach er.


  „Isabelle Rivetti“, stellte sie sich endlich vor.


  „Cool. Ist mir eine Freude. Also wo waren wir? Ach ja. Während des Impulses halten die Kraftfelder die Explorer in dem Strahl, bis die genaue Ausrichtung stimmt. In dieser Zeit beschleunigt sie bereits eine Minute und koppelt sich dann gefahrlos aus dem Strahl aus. Sie reiten also für eine gewisse Zeit auf dem Stream mit. Und keine Sorge, sie erreichen eine gute Reisegeschwindigkeit!“


  „Soll ein heißer Trip werden, hab ich gehört“, antwortete Braun.


  „Und Sie sind sich sicher, dass wir die Beschleunigung aushalten?“, fragte Rivetti stutzig.


  „Sehr sicher. Der Beschleunigung wirkt ein künstliches Absorptionsfeld entgegen, eine Neutralisation sozusagen. Wir haben 14 Jahre lang Testflüge durchgeführt. Außerdem verschlafen Sie den Flug in der Kryostasis. Ihre Stase Tanks schützen Sie zusätzlich.“


  „Da hab ich was anderes gehört“, untergrub ein großer schwarzer Marine die sichere Illusion der Technik. „Beim Desaster vor …vier Jahren? … musste die Test Crew von der Wand abgekratzt werden, weil genau jenes besagte System versagt hatte.“ Master Sergeant Aaron Wullf verschränkte seine imposanten Arme.


  „Das war ein bedauerlicher Unfall. Sie können beruhigt sein. Alle wichtigen lebensnotwendigen Systeme sind zur Sicherheit dreifach vorhanden.“


  „Wir nehmen Sie beim Wort. Die Zeit für Testversuche ist vorbei“, fügte auch Colonel Braun an.


  „Noch eine Minute bis zum Start“, hallte es erneut durch die Station.


  „Showtime! Die Aussicht um drei Stufen abdunkeln!“, befahl Stukka und gab einem der Techniker eine Etage tiefer ein Zeichen. „Nur so können wir das Schauspiel direkt beobachten. Die Ablenkung der Energie erzeugt extrem starke Lichterscheinungen, die zu Erblindungen führen können.“


  Das dicke Glas des Panoramaringes verdunkelte sich langsam. Commander Stukka gab weitere Anweisungen, während die Euphorie und Nervosität des Admirals exponentiell zunahm. Er konnte den Start kaum noch erwarten. Seine Nervosität stand Stevens völliger Ruhe gegenüber. In der Zeit, in der sich der Countdown seiner Bestimmung näherte und fast alle Anwesenden die Schlussphase des Starts beobachteten, betraten weitere Befugte die Kommandobrücke. Unter ihnen Chad Barrow, der Konstrukteur der Explorer sowie das Ingenieur-Team Elisabeth Sadler und Gordon Miller, die zusammen den technischen Kern der Besatzung bildeten.


  „Gerade noch rechtzeitig“, nuschelte Barrow kauend und biss erneut von seinem Burger ab. Seine Leidenschaft für gutes Essen war unübersehbar. Der Verzicht während der Mission würde sein größtes persönliches Opfer sein. Genüsslich biss er wieder ab.


  Niemand von der Besatzung ließ sich den letzten Teststart entgehen. Der Rest der Crew, darunter wahrscheinlich auch Susannah und Caren, beobachtete das Schauspiel aus der Kuppel.


  „Meine Damen und Herren …“, sprach Commander Stukka, „… wie ich gerade erfahren habe, tobt sich auf der Erde bei Capri zur Zeit ein starkes Tiefdruckgebiet aus. Das soll …“


  „Trägerwelle aktiviert sich in 30 Sekunden.“


  „Das soll uns nicht weiter stören. Wir haben hier die besten Voraussetzungen und eine sensationelle Sicht.“


  „Gleich geht es los“, murmelte James aufgeregt.


  


  Bodenkontrollstation Capri, Italien


  Auf der Erde, im Golf von Neapel, war ein schwerer Gewittersturm mit heftigen Regenfällen ausgebrochen, ungewöhnlich für diese Jahreszeit. Obwohl es schon längst hell sein sollte, verbreitete die dunkle Gewitter- und Sturmwolkenfront eine gespenstische Atmosphäre. Meterhohe bleigraue Wellen peitschen das Meer auf und die rote Lichtbarriere der Meta-Türme glühte dominant über die ganze Region. Ohrenbetäubender Lärm stieg von dem Wall in die Atmosphäre empor. Deutlich konnte noch dutzende Kilometer draußen auf dem Meer die lang anhaltende Alarmsirene Capris vernommen werden. Wer auch immer nun im Luftraum unterwegs war und es wagen sollte, die Sperrzone zu durchfliegen, wäre selbst schuld an seinem kläglichen Ende.


  Fast könnte man meinen, dass sich unter Capri der Eingang zur Hölle befände. Die Barriere ließ die darüberliegenden Gewitterwolken rötlich erglühen. Gleichzeitig zogen die großen Meta-Türme, deren Spitzen in der Wolkendecke verborgen waren, ein wahres Feuerwerk übermächtiger Blitze an. Ein solch Ehrfurcht gebietender Anblick bot sich nur selten in der Bucht, die schon viele imposante Ereignisse gesehen hatte.


  Der Countdown neigte sich dem Ende zu und ein Grollen begann. Das Unbekannte aus der Tiefe aktivierte sich planmäßig, um die Sonden auf ihre letzte Reise zu schicken.


  


  Raumstation Columbus, Orbit über Capri


  Die monotone Stimme, die den Countdown verkündete, hallte ununterbrochen durch die Station. Tausende Augen starrten wartend auf die gleiche Stelle.


  "Sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins … Infra-Phase eingeleitet. Hauptimpuls aktiviert sich in 48 Sekunden."


  Es war das letzte Mal, bevor die Explorer selbst dieser überirdischen Kraft ausgesetzt sein würde. Alle bewunderten das gleißende Spektakel.


  Wie immer ging dem Hauptimpuls des Energiestrahls eine Phase hohen Temperaturanstieges voran. Sie dauerte stets 51 Sekunden und stieg im Kern auf gnadenlose 1565 Grad Celsius an. Während dieser Phase arbeiteten die Ablenkungsfelder der Sonden mit höchster Leistung und erzeugten zusammen mit der steigenden Hitzestrahlung ein wunderschönes und ungewöhnliches Licht- und Farbenspiel.


  „Atemberaubend!“


  Der hypnotischen Faszination erlegen, starrten alle wie gebannt ins Licht. Während ausnahmslos jeder das Schauspiel beobachtete, wechselten Stevens Blicke von einem begeisterten Gesicht zum nächsten, bis sich seine Blicke an die seines Vaters hefteten. Er lächelte. Alles lief nach Plan. Das Licht tat ihm gut, als riefe es ihn nach Hause. Er war sichtlich glücklich, am Ziel seiner Träume angelangt zu sein. Plötzlich suchte auch sein Vater nach Anerkennung, blickte in die Gesichter aller staunenden Gäste, als sonnte er sich in ihren Gefühlsausbrüchen. Menschen unterschiedlichster Nationalitäten, in deren Augen das Licht funkelte. Genauso wie in seinen.


  Als Steven wieder richtig hinhörte, vernahm er die Stimme, die den unermüdlich steigenden Temperaturcountdown zum finalen Hauptimpuls verkündete.


  „… 1300 … 1350 … 1400 … Erreichen 1450 Grad. Hauptimpuls aktiviert sich in sieben, sechs, fünf …“


  Nun konnte auch er seinen Blick nicht mehr abwenden. Nach einem kurzen gleißenden Lichtblitz auf der Erdoberfläche, erfasste der Hauptimpuls der Trägerwelle beide Sonden. Hundertfach helleres, weißes Licht überstrahlte für drei Sekunden die Ablenkungsfelder beider Sonden, bis die Beschleunigung begann. In einem Schweif stetiger Beschleunigung schossen sie davon und das Licht erlosch so schnell, wie es gekommen war. Außer einer langen schwachen Leuchtspur war nichts mehr zu sehen. Die Sonden waren verschwunden und rasten ihrem Ziel entgegen. Der Hauptimpuls feuerte unter dessen weiter und die trieb die Sonden immer schneller voran.


  „Wow, was für ein Spektakel! Und wir sind dabei, Jungs“, tobte einer der Marines begeistert. Er wirkte aufgeregt wie ein Kind, ja fast euphorisch. Aber wenigstens teilte er eine Gemeinsamkeit der normalen Crew. Unhaltbare Begeisterung. Klatschen und Applaus erfüllte die Zentrale.


  „Ist das der Wahnsinn? Woohoow!“, jubelte er erneut.


  „Reg dich ab, Carter! Wir sehn das nicht zum ersten Mal“, reagierte Van Heusen genervt. „War doch kaum was zu sehen.“


  „Hauptimpuls deaktiviert. Start erfolgreich abgeschlossen.“


  „Wirklich phantastisch!“, staunte Colonel Braun voller Bewunderung. „Das live zu erleben ist kein Vergleich zu den Aufzeichnungen.“


  „Ja, wir nehmen an etwas Außergewöhnlichem teil“, erwiderte Admiral Cartright und wandte sich schließlich Commander Stukka zu. „Was beneide ich dich, unseren Start mit ansehen zu können.“


  „Wäre ja noch schöner, wenn du beides hättest. James, das wird ein bedeutender Moment sein. Aber ich bezweifle, dass es morgen mehr zu sehen gibt als heute. Auf das Tamtam hier an Bord kann ich verzichten“, meinte Stukka. „Viel wichtiger ist, dass der große Traum endlich in Erfüllung geht. Das wolltest du doch immer.“


  Der Admiral schwieg einen Moment.


  „Ich weiß, es war auch dein Traum“, antwortete der Admiral bedrückt.


  „So gern ich mitfliegen würde, ich kann es nicht. Vielleicht folge ich euch später, um meinen Lebensabend auf Capri zu verbringen. Aber niemand wird Capri so sehen, wie ihr es vorfindet. Du weißt gar nicht, wie ich dich um das beneide, was du sehen wirst“, träumte Stukka weiter.


  „Du hast Familie. Sie ist wichtig, glaub mir. Vielleicht sogar viel wichtiger“, gestand Admiral Cartright ein und suchte seinen Sohn, der bei den Marines stand.


  „So, das war’s für heute. Gehen wir uns ein letztes Mal amüsieren, Leute“, meinte Van Heusen, der inoffizielle Anführer unter den Marines. Wie immer gab er auch heute den Anstoß und die Truppe folgte.


  „Nun mal langsam, Van Heusen. Es gibt noch Einiges zu tun.“


  „Ach kommen Sie, Captain. Vermiesen Sie uns nicht den letzten Tag“, stichelte er und zwinkerte Rivetti zu, ihre weiblichen Reize einzusetzen.


  „Och Johnny, Sie Süßer! Seien Sie nicht so langweilig! Wir nehmen Sie auch mit in die Bar und trinken einen auf Sie“, versucht Rivetti ihn zu überreden und geizte nicht mit sinnlichen Blicken. Sie spielten offenbar gern mit ihrem Anführer. Zur Verwunderung der restlichen Crew war der Trupp außerordentlich gut ausbalanciert. Jeder der Marines schien kumpelhafte oder gar freundschaftliche Beziehungen zu den anderen zu hegen. Alle sahen Captain Wheeler gespannt nach, was er wohl bei Colonel Braun herauskitzeln konnte.


  “Peter?“, sprach er.


  „John? Was gibt es?“, fragte Braun.


  „Gibt es noch letzte Anweisungen bis morgen? Die Jungs haben gefragt, ob sie den Abend … Sie haben es sich alle verdient.”


  Braun musterte die Truppe, die ihn ebenso beobachtete.


  „Gut. Gib ihnen ein paar Stunden Ausgang. Es kann nicht schaden, wenn sie noch einen Tag ausspannen“, entschied der Colonel gütig.


  „Sie werden sich sicher freuen“, lächelte Captain Wheeler.


  Rivetti und Van Heusen klopften ihre Fäuste zusammen. Sie kannten jede Geste und jeden Ausdruck Wheelers und wussten, dass es geklappt hatte. Der Abend war gerettet.


  „Also gut, Mädels. Ihr habt Freigang bis morgen 06:00. Nutzt die Zeit sinnvoll. Und Viktor, dass mir keine Klagen kommen! Haltet euch vom Alkohol fern! Ihr braucht morgen alle einen klaren Kopf. Verstanden? Wegtreten!“


  „Yes, Sir!“, riefen einige im Chor.


  „Danke, Captain.“ Rivetti küsste ihn ausgelassen auf die Wange. „Los! Gehen wir feiern.“


  „Wozu einen klaren Kopf? Ich kann mich auch mit Kater in die beschissene Kapsel legen. Wir verschlafen doch eh alles, oder etwa nicht?“ Die Hälfte der Einheit gab Viktor Recht.


  „Hey, Vik. Lass deinen Schwanz diesmal in der Hose“, rief Rivetti und klatschte ihm auf den Hintern.


  „Interessiert er dich? Möchtest wohl gern von kosten, was?“, konterte Vandermeer grinsend.


  „Träum weiter, Süßer! Das wird nie passieren, nicht einmal, wenn wir die letzten Menschen auf Erden sind“, gab Rivetti vergnügt zurück. „Probier’s doch bei Tascha.“


  Natascha Pasczekowski, die von den Männern nur Kowski genannt wurde, drehte sich angeekelt um.


  „Ja, genau. Da geh ich lieber ’nen Eisblock ficken“, witzelte Vandermeer gehässig.


  „Vergiss nicht, uns zu erzählen, wie es war“, lachten beide Frauen und zogen davon. Zu gern nahmen Kowski und Rivetti ihre männlichen Kollegen auf die Schippe und drehten den Spieß um. Die Jungs liebten sie dafür.


  Keiner von den Marines bemerkte, wie die restliche Crew ihre ungenierten Gespräche verfolgte. Für einen kurzen Augenblick erkannte Steven sich sogar selbst in ihnen wieder, so wie er vor Jahren war. Auch wenn sie in diesen Moment sympathisch wirkten, hatte sich seine Meinung nicht geändert. Misstrauisch sah er seinen Vater an. Der lächelte jedoch nur.


  „Vertrau deinem alten Herrn! Es sind gute Jungs. Du wirst sehen.“


  „Hoffentlich.“


  Die Aufregung hatte sich gelegt, alle gingen wieder ihren Verpflichtungen nach und kümmerten sich um abschließende Auswertungen des Starts.


  „Die Show ist vorbei. An die Arbeit. Statusreport in 30 Minuten! Und lasst mir Chip und Chap nicht aus den Augen.“


  „Chip und Chap?“ Braun runzelte die Stirn.


  „Die Codenamen unserer Sonden. Lange Geschichte“, schmunzelte Stukka verlegen. „Wenn Sie wollen, erzähl ich Ihnen alles auf ein Bier im Atrium.“


  „Das Angebot nehme ich gern an, Commander“, antwortete Colonel Braun.


  „Wenn Ihr entschuldigt…“, sprach James ermüdet, „…ziehe ich mich eine Weile zurück. Wenn die Analysen abgeschlossen sind, möchte ich umgehend informiert werden. Du weißt ja, wo du mich findest.“


  „Wir arbeiten daran. Wenn nötig jede einzelne Sekunde“, antwortete Stukka.


  „Adam, eines noch. Verdopple die Sicherheitsvorkehrungen! Nein, besser du verdreifachst das Personal.“


  „James? Wir stoßen bereits an die Grenzen der Kapazitäten.“


  „In den nächsten 24 Stunden darf nichts schiefgehen! Nur noch ein Tag. Die Kosten spielen keine Rolle mehr. Wir können uns keine Zwischenfälle leisten!“


  „In Ordnung. Ich werde alles Nötige veranlassen. Wir werden auf alles vorbereitet sein.“


  Ein ungutes Gefühl beschlich Steven. Er hoffte, dass Stukka Recht behielt. Der morgige Tag war sehr verwundbar und glich einer Rechnung mit tausend Variablen.


  


  Hoffentlich gab es keine, die sie vergessen hatten.


  


  


  Die letzte Runde auf dem Hof


  


  Sie feierten den Abschied von der Zivilisation mit gebührendem Respekt. Schließlich war es der letzte Abend und der beste Anlass, es noch einmal richtig krachen zu lassen. Trotz des Verbots alkoholischer Getränke war die Stimmung unter den zehn Marines nicht zu bremsen. In der großen Bar des Atriums war die Hölle los. Zwischen Captain Wheeler und Van Heusen war ein erbitterter Zweikampf entbrannt. Ringsum bildeten die restlichen Marines eine undurchdringliche Traube und jeder Einzelne feuerte seinen Favoriten an.


  Nur einer saß etwas abseits des Lärms. Colonel Braun beobachtete den zusammengeschweißten Haufen entspannt bei einem Glas Whisky. Schon immer, vor allem in den schlimmsten Zeiten, war Jim Beam sein bester Freund gewesen und gehörte seit längerem zu seinem einsamen Leben dazu. Obwohl es gerade alles andere als still war, genoss er in diesem Moment einfach nur seine Ruhe.


  Eine Lücke öffnete sich in der Menge, so dass er einen Blick auf das „Kampfgeschehen“ erhaschen konnte. Es war ein dummer Wettkampf, den schon Kinder bestritten. Da ein anständiges Besäufnis einen Tag vor dem Start nicht in Frage kam, bediente man sich trockenen Toastbrotes. Es ging um die Ehre und es galten drei einfache Regeln:


  


  
    	Wer zuerst zehn ganze Toastscheiben hinuntergewürgt hatte, war der Sieger.


    	Wer nach fünf Minuten die meisten Scheiben gegessen hatte, war der Sieger.


    	Während des Wettkampfes waren Getränke strickt verboten.

  


  Gewöhnlich entschied die zweite Regel. Bereits die ersten Scheiben trockneten den Mund und den Hals dermaßen aus, dass es keinen Speichel mehr gab. Es war praktisch unmöglich, weitere Toastbrotscheiben zu essen. Die Herausforderung bestand darin, es doch zu tun. Darauf zu wetten, es zu schaffen, brachte einem bestenfalls den Verlust des Geldeinsatzes und eine trockene Kehle ein.


  Solange das Spiel existierte, hatte es bisher nur ein einziger Mann geschafft, alle zehn Scheiben ohne einen Schluck den trockenen Hals hinunterzuwürgen.


  Ohne nennenswerte Leistungen auf einem Schlachtfeld zu erbringen, war aus O’Brien ein Held wider Willen geworden. Sein Name war in allen Armeen auf der ganzen Welt bekannt. Dabei war er nur ein kleiner, dickbäuchiger, einfacher Kombüsen-Koch. Vier Minuten Fressen hatten ihn berühmt gemacht.


  Van Heusen führte mit fünf Scheiben. Kein deutlicher Vorsprung, doch dem Captain gehörte dafür der größte Ansporn der Zuschauer. Wenngleich es aus reiner Höflichkeit vor dem Captain war, galt ihm dennoch immer der größte Respekt. Während beide mit den trockenen Bissen in Hals und Mund kämpften, lief die Zeit ab und die Zurufe wurden immer lauter.


  „Beeil dich gefälligst! Der Captain holt dich ein“, rief Vandermeer und trommelte mit den Fäusten auf den Tresen. Ungeniert tranken fast alle Teilnehmer wieder einen Schluck ihres alkoholfreien Biers.


  „Boaaah, ihr seid so fies. Gib mir einen Schluck“, schimpfte Van Heusen mit vollgestopften Mund.


  „Einen Dreck werd ich dir geben! Nun schluck die Scheiße endlich runter!“ Vandermeer grinste und brüllte munter im Vorgesetztenton weiter.


  „Reiß dich zusammen! Streng dich an! Du schaffst es!“, schrie Vandermeer. „Mach ihn fertig!“


  Captain Wheeler riss den Mund auf, um zeigen, dass sein Rachen leer war.


  „Die nächste!“ Rivetti reichte ihm Scheibe Nummer 6.


  „Schneller! Noch eine Minute.“ Weißberg blickte immer wieder auf das antike Stundenglas, dessen feiner Sand unaufhaltsam ablief. Nun riss Van Heusen seinen Mund auf.


  „Wann ist der Scheiß endlich vorbei?“


  „Quatsch nicht! Hier! Nummer 7!“ Vandermeer schmiss ihm eine neue Toastscheibe auf den Tisch. Widerwillig biss Van Heusen hinein.


  „Captain! Captain! Captain!“, brüllten die anderen, bis Kowski als Schiedsrichterin schließlich in ihre Pfeife blies.


  Rivetti riss Van Heusens Arme hoch, um ihn zu krönen.


  „Sieg mit 6:5! Gratulation auch an Sie, Captain. Sie haben sich wacker geschlagen.“ Anerkennend klatsche Rivetti ihre Hand mit Van Heusens.


  „Jetzt gib mir endlich mein Bier! Ich verdurste, verdammt.“


  „Wer ist der nächste?“, rief Carter, der den Duft des Geldes witterte und das Wetten liebte.


  „Aaron. Jetzt bist du dran“, rief er hastig.


  „Vergesst es! Ich esse das weiße Zeug nicht“, lehnte Wullf entschieden ab.


  “Feiger Rassist!“, stachelte Carter zurück.


  „Ich zeig dir gleich, wer hier feige ist. Ich hab gesagt, ich fress das Maisbrot nicht! Dich würde ich mit links in die Tasche stecken, Carter!“ Wullf grinste zurück und drohte lachend. Er schlug seinen Ellenbogen auf den Tisch und richtete seinen mächtigen Oberarm zum Armdrücken auf.


  „Na komm! Ein anderes Spiel. Trau dich!“


  Carter trat freiwillig den Rückzug an.


  „Wie wär’s denn mit unserem Colonel?“, witzelte Vandermeer etwas höhnisch.


  „Vik? Der Colonel möchte grade nicht“, mahnte der Captain und zwinkerte ihm zu. „Bleib cool!“


  “Ja ja. Ich bin cool. Cooler als die gottverdammte Arktis“, murrte Vandermeer. Was der Captain sagte, war Gesetz.


  Viktor Vandermeer war oft gereizt und gern verächtlich. Es waren beinahe boshafte Eigenschaften, die ihm seit Ewigkeiten anhafteten. Fast jeder konnte darüber hinwegsehen, selbst der Captain. Vandermeer war unentbehrlich, das kämpferische Rückrad der Einheit. Auch wenn er oftmals anstrengend war, gehörte er zu den Lieblingen des Captains, der es wie kein anderer verstand, mit Viktor umzugehen. Wheeler war die Leine der Vernunft.


  Wie gesagt, fast alle konnten über die kleinen Gehässigkeiten hinwegsehen. Alle, bis auf Wullf und Weißberg, die Vandermeer regelmäßig auf die Palme brachte. Es war eine Art Hassliebe. Viktor genoss es geradezu. Besonders bei dem schwarzen, einsamen Riesen.


  Ja, man konnte Master Sergeant Aaron Wulff durchaus als Einzelgänger in der fast ausschließlich weißhäutigen Truppe bezeichnen. Vielleicht lag es an seiner tiefdunklen Hautfarbe, vielleicht aber auch an seinen überdimensionierten Proportionen. Körperlich entsprach er mit seinen Muskeln dem Doppelten jedes anderen. Er besaß auch deutlich mehr Grips, als es Vandermeer lieb war. Vielleicht war es aber seine besonnene und ruhige Art, die ihn immer wieder zum Ziel eines Viktor Vandermeers machte.


  Abgesehen von diesen kleinen persönlichen Diskrepanzen schien die Truppe ein eingespieltes, gut geführtes Team und ein perfekter Kampforganismus zu sein. Spätestens im Einsatz waren sie ein Team und konnten sich aufeinander verlassen. Jeder hatte seine Aufgaben in diesem kleinen System und bevorzugte in seiner Profession eine bestimmte maßgeschneiderte Waffengattung. Außerdem besaßen alle spezielle technische Ausbildungen, die sie zu mehr machten als zu bloßen Kampfmaschinen. Um diese geballte Power zu zügeln, bedurfte es eines kreativen und genialen Kopfes in der Truppe.


  Captain John Wheeler war der geborene Anführer und galt als hervorragender Stratege, der seine Ressourcen nur ungern vergeudete. Mit Colonel Braun verband ihn eine enge Freundschaft, die sich oft bewährt hatte. Braun war weit besser geeignet als die vorherige Wahl Brice. Durch härteste Einsätze zusammengeschweißt, hoffte Steven, dass sie auch in dieser Mission ein gutes Gespann abgeben würden.


  Für alle Männer und Frauen war dieser lange Auftrag mit Sicherheit auch ihr letzter. So jung sie noch waren, nach ihrer Rückkehr würden sie sich mit einer stolzen Abfindung als Helden zur Ruhe setzen können. Oder sie blieben beim Militär und ihnen würden alle Türen offenstehen.


  Aus seiner stillen Ecke der Bar beobachtete Steven das bunte Treiben, ohne sich bemerkbar zu machen. Zumindest einigen der Marines traute er tiefe Absichten zu. Vielleicht erkannten sie ihre Chance, endgültig in die Geschichte einzugehen.


  Captain Wheeler stand plötzlich auf und erhob sein Bier.


  „Bevor mich meine letzten Pflichten für den heutigen Tag rufen, möchte ich zum Abschluss noch eines sagen.“


  „Captain, Sie wollen doch nicht schon gehen?“, rief ihm Rivetti empört entgegen. „Abgelehnt.“


  „Das würde ich Ihnen nie verzeihen!“, drohte Vandermeer.


  „Nein, nein. Barkeeper? Neue Gläser. Wir machen eine kleine Ausnahme. Eine Runde hochwertigen Whisky für alle. Auf meine Rechnung. Aber nur eine Runde!“


  Sofort standen alle auf und jubelten. Er wusste genau, wie er die Stimmung und Motivation seiner Truppe zum Sieden bringen konnte. Vorweg verabredet, verteilte der Barkeeper kleine Gläser unter den Marines und schenkte ein.


  „Auf euch! Ich bin stolz darauf, mit euch diesen bedeutenden Auftrag zu erfüllen.“


  „Auf Sie, Captain!“, rief Van Heusen und stieß sein Glas mit denen der anderen zusammen.


  „Auf den Captain!“, riefen die anderen im Chor. „Auf Sie!“


  Auch Colonel Braun erhob sein Glas und stieß aus der hintersten Ecke auf den Auftrag an.


  Während die Stimmung ihren Höhepunkt erreichte, beobachtete Steven jeden einzelnen Marine. Er achtete auf persönliche Details und Gruppendynamik. Besonders die Soldatinnen beeindruckten ihn sehr. Das tadellose Psychogramm war eine Sache, ihre privaten sozialen Seiten interessierten ihn viel mehr. Schließlich sollten sie bald lange Zeit auf engsten Raum miteinander auskommen.


  Als Erste war da Kowski, von der er bisher keine einzige Silbe gehört hatte. Die Polin konnte man nur als Mannsweib bezeichnen. Ihre weiblichen Attribute waren aufs Minimum beschränkt. Kurze, blond gefärbte Haare, 183 groß, nicht besonders aufreizend, was er durchaus als positiv empfand. Außenstehende konnten sie leicht mit einem Mann verwechseln. Niemand aus ihrer Einheit nannte sie bei ihrem Vornamen: Natascha. Vielleicht war dies das Geheimnis ihres militärischen Erfolges. Aus ihrer Akte hatte er bereits erfahren, was für eine aufregende und interessante Frau sie war. Die Liste ihrer erfolgreichen Einsätze war beachtlich wie ihre Auszeichnungen. Vermutlich kannte sie die meisten Krisengebiete wie kein anderer. Als Eagle Eye war sie in der Luft zu Hause. Ob Jagdflieger, Bomber- oder Transportmaschinen, sie kannte fast alle. An Bord der Explorer war sie für das Landungsschiff der Marines, die Arche verantwortlich. Vielleicht konnte sich sogar Bone noch etwas von ihrem Fliegerkönnen abgucken. Irgendwann müsste er sie zu einer Tasse Kaffee einladen. Hoffentlich war sie dann gesprächiger und klang nicht wie ein Bär.


  Isabelle Rivetti hingegen, eine gebürtige Italienerin, ähnelte Susannah. Obwohl sie klein und zierlich erschien, war sie viel robuster als viele ihrer männlichen Kollegen. Als Med-Tech bestand ihre Aufgabe darin, Schlachtfelder der Anatomie zu ordnen und ihre Truppe am Leben zu halten. Ausgesprochen hübsch, aber trotzdem taff, bot sie den Männern stets Paroli und wusste sich bestens zu behaupten. Offensichtlich war sie der Liebling der Truppe. Auch Bone mochte sie sofort.


  Zu guter Letzt gab es da noch den schmächtigen Com-Tech David Weißberg, dessen Blässe seinem Namen alle Ehre machte. Er bildete den natürlichen Kontrast zu Aaron Wullf. Wenn es nach Vandermeer ginge, war er Lady Nummer drei. Unsterblich in alle Computersysteme verliebt, war Weißberg ein Meister der Kommunikation. Bone und er würden sich prächtig verstehen. Kein Programmcode war vor ihm sicher. Obwohl Weißberg und Wullf wie David und Goliath unterschiedlicher nicht sein konnten, hatten sie eine große Gemeinsamkeit. Beide konnten über Vandermeers hämisch schlechte Witze nicht mehr lachen. Intelligenz hatte ihren Preis und viele Neider.


  Nach einer knappen Stunde Hausaufgaben fühlte sich Steven etwas besser. Er freute sich, die Marines vor dem Start noch einmal ausgelassen feiern zu sehen. Das war gut für die Moral. Eine bessere Gelegenheit, sie kennenzulernen, hatte sich ihm bisher nicht geboten. Ein Haufen talentierter junger Menschen, die ihr Leben noch vor sich hatten und ihren Kick in diesem gewaltigen Abenteuer suchten. Genau wie die Crew, deren Altersdurchschnitt mit einigen prominenten Ausnahmen nur unwesentlich höher war.


  „Darf ich mich zu Ihnen setzen?“, überraschte ihn Colonel Braun, dessen Annäherung er bei dem schallenden Lärm überhört hatte.


  „Sicher. Setzen Sie sich!“, antwortete Steven freundlich.


  „Haben Sie nichts Besseres zu tun, als sich hier in der Bar zu verstecken?“, fragte Braun neugierig.


  „Die Personalakten sind etwas trocken. Ich fand es ratsam, mir noch einmal ein persönliches Bild von Ihrer Einheit zu machen. Schließlich vertrauen wir Ihnen unser Leben an. Sie können mir sicher mehr dazu sagen, oder?“


  „Die Truppe ist einsatzbereit und hat lange trainiert. Ich bürge für Captain Wheeler. Er ist ein äußerst fähiger Anführer.“


  Erneut musterte Steven den bunten Haufen junger Soldaten, die in ihrer ausgelassenen Feier vom morgigen Tag kaum entfernter sein konnten. Keiner von ihnen war älter als 35. Captain Wheeler ausgenommen.


  „Gilt das auch für jeden Einzelnen von ihnen, Colonel?“


  Braun lächelte und kramte in alten Erinnerungen.


  „Es ist noch gar nicht lange her, da waren Sie als Offiziersanwärter ganz ähnlich. Abenteuerlustig, impulsiv und ehrgeizig. Erinnern Sie sich noch daran?“


  „Das ist fast 20 Jahre her. Aber ja, ich erinnere mich. Sie weichen meiner Frage aus.“


  „Was ich damit sagen will, ist, dass jeder seine Aufgabe ernst nimmt und genau weiß, worauf er sich eingelassen hat. Auch wenn der Haufen momentan nicht ganz bei der Sache ist, weiß ich, dass ich ihnen allen mein Leben anvertrauen kann. Ich weiß, worauf es ankommt. Sie haben es doch auch zu etwas gebracht. Können Sie für sich selbst die Hand ins Feuer legen, Commander? Auch wir müssen Ihnen vertrauen.“


  „Das sollten wir alle. Am besten sofort.“ Steven hielt sein Glas hin. Colonel Braun stieß mit seinem an.


  „Genauso ist es: Vertrauen!“


  Steven verstand und sah zu den Soldaten hinüber. Es waren junge Menschen. Niemand kämpft gern, dachte er. Der Colonel sollte es am besten wissen.


  „Wer weiß, vielleicht werden Sie uns gar nicht brauchen. Oder wir schießen nur wilde Tiere, fangen Fisch. Solche Sachen.“ Selbst der Colonel vertrat friedliche Ansichten. „Ich stelle mir ein schönes Fleckchen Land vor ähnlich wie in Kanada. Ein schönes Holzhaus am See.“


  „Das wäre schön, ja.“ Steven hörte zu, wie sein alter Ausbilder weiter sprach.


  „Jeder von ihnen kann mit Spaten und Pflug umgehen. Wir errichten die Kolonie, erkunden das Umfeld. Es gibt viele sinnvolle Aufgaben.“


  Braun sah Steven an, der zustimmend nickte.


  „Klingt gut.“


  „Wir werden nur im Notfall zu den Waffen greifen, auch wenn ich hoffe, dass es nicht dazu kommt.“


  Colonel Braun überlegte einen Moment. Dann fragte er: „Und was werden Sie tun?“


  „Keine Ahnung. Ich habe noch keine Pläne. Wir wissen ja nicht mal, was uns erwartet.“


  „Versprechen Sie mir eins, Commander! Wenn die Mission aus dem Ruder läuft, bringen Sie uns alle heil nach Hause. Spielen Sie nicht den Helden. Davon habe ich genug gesehen.“ Colonel Braun stand auf, klopfte ihm auf die Schulter, wohl wissend, welche Verantwortung auf Steven lastete. „Wir sind uns ähnlicher, als Sie denken, Commander“, sagte Braun freundschaftlich. „Sie machen das schon. Sie haben mein Vertrauen.“ Dann verließ er die Bar.


  Jeder verbrachte die letzten Stunden anders. Während ihre Beschützer ausgelassen feierten, erkundeten die anderen vermutlich die imposante Raumstation. Susannah und Caren besichtigten sicher das Atrium und Krankenhaus. Chad und Sadler sämtliche Sub-Ebenen.


  An Schlaf war jedenfalls nicht zu denken. Die Aussicht auf den unliebsamen ewigen Kälteschlaf vergraulte jeden Gedanken daran, obwohl die letzte Nacht in einem vernünftigen Bett seinen besonderen Reiz hatte. Aber die Aufregung vertrieb jede Müdigkeit, so dass fast alle die Nacht zum letzten Tag machten. Ob die Crew ausgeschlafen oder übermüdet war, spielte letztendlich keine Rolle. Der komplette Start lief automatisch ab und würde von der Station überwacht. Niemand an Bord der Explorer müsste irgendeinen Knopf drücken.


  Traditionell beging Steven seinen Ritus vor jeder großen Mission mit einem letzten Rundgang auf dem Hof. Verglichen mit dem Leben auf der Erde, konnte jedes Raumschiff, so groß es auch war, nur als kühle, trostlose Gefängniszelle bezeichnet werden. Niemand wusste davon, aber insbesondere bei dieser Mission hatte er ein Problem mit der langen Zeitspanne, die alle an Bord leben und verschlafen würden.


  Steven genoss den Moment der Ruhe und Freiheit. Vielleicht war das Atrium deshalb der beliebteste Ort zum Nachdenken und Abschied nehmen. Hier gab es keine Enge. Es war der letzte Ort, an dem er seine Arme ungehindert ausstrecken konnte, ohne kaltes Metall zu berühren.


  Die Bar hinter sich lassend, trat er ins Freie. Draußen bot sich ihm eine außergewöhnlich schöne Aussicht auf das Atrium. Von diesem Standort aus gesehen waren nur vereinzelte gut versteckte Elemente der Raumstation zu erkennen. Die Illusion der Natur schien so perfekt, als befände man sich auf einem kleinen Berghang nahe eines wunderschönen Waldes. Mehrere Stockwerke unterhalb im Zentrum des Atriums lag ein kleiner See, um den sich das „Grünland“ mit Wiesen und echten naturgewaltigen Mammutbäumen schloss. Die riesigen Bäume ragten zentral durch das gesamte Atrium sämtliche Decks empor, während sich auf den höher gelegenen Ringebenen kleine Einzelparadiese erstreckten. Grünflächen, Weinhänge, Blumengärten und sogar kleinere Mischwäldchen vereinten sich zum schönsten Platz des bekannten Universums direkt nach der Erde. Selbst über ihm erstreckte sich das grüne Atrium bis zur obersten Etage der Baumkronen fort.


  Zusammen mit dem kaum erkennbaren Geflecht von Trampelpfaden und den vielen natürlichen Baumsitzbänken würde das Atrium mit der offiziellen Einweihung der Station täglich hunderte Bewohner zum Spaziergang anlocken. Menschen, die der Erde den Rücken kehrten und lieber im All lebten. Doch andererseits bewies das mit viel Liebe zum Detail aufgebaute Atrium den Bezug zum Ursprung. Hier waren Könner und Bewunderer am Werk gewesen.


  Auf dieser Station lebten Wissenschaftler samt Familien, die den verzweifelten Kampf aufnahmen, der Menschheit eine zweite Chance zu geben. Wer einmal das schimmernde Blau der Erde aus dem Orbit erblickt hatte, war ihr auf immer verfallen. Oft waren es Wissenschaftler und Astronauten, die sich um den Erhalt der letzten Paradiese kümmerten.


  Während er am Rand stand und die grüne Lunge der Station bestaunte, wurde ihm klar, dass sich die Menschen einfach nur ein grünes Stück Erde mitgenommen hatten, ohne dass sie nicht existieren konnten. Und die Mission Capri? Auch sie nahmen ein Stück Heimat mit. Die Biosphäre der Explorer war ihre Lebensversicherung.


  Stevens Begeisterung kannte kein Ende. Staunend beugte er sich über das Geländer und blickte in die begrünte Tiefe.


  Die Aussicht war phänomenal. Er konnte kaum glauben, dass er in die innere Architektur einer Raumstation blickte. Einige Minuten später entdeckten seine Augen zwei menschliche Gestalten unter einem der riesigen Bäume. Steven entschied bewusst, keinen Fahrstuhl zu benutzen.


  „Na dann. Ein kleiner Spaziergang kann nicht schaden“, dachte er laut. Eine gute halbe Stunde später hatte er schließlich die unterste Ebene erreicht. Begeistert blickte er empor. Der Weg hatte sich wirklich gelohnt.


  „Guten Abend, Commander. Kommen Sie zu uns“, rief eine ältere Stimme. Steven schaute zu den beiden Personen und ging auf sie zu. Es waren Caren und der Professor. Jaros Kaspar Arkov, längst eine lebende Legende in vielen Bereichen der modernen Wissenschaft und wahrscheinlich der klügste Kopf auf der Station. Er galt als sehr geselliger Mann und war für sein Alter überaus fit. Würde Steven seinen akademischen Grad genau nehmen, müsste er ihn dreifach mit Professor und ein weiteres halbes Dutzend Mal mit Doktor anreden. Rechnerisch hätte er angesichts der Titel weit über 90 Jahre alt sein müssen. Doch er hatte es in nur 61 Jahren geschafft. Er runzelte seine Stirn und schmunzelte, wenn jemand verlegen wurde. Er sagte dann stets: „Einmal Professor reicht.“


  „Haben Sie ein neues Wissensgebiet für sich entdeckt? Ich staune immer wieder, Professor“, meinte Steven.


  „Ist das nicht fantastisch? Kommen Sie näher, mein Freund. Wir haben uns gerade über dieses Wunder unterhalten“, rief ihm der Professor entgegen.


  „Guten Abend. Was sammelt ihr zwei hier?“


  Arkov bückte sich und hielt ihm plötzlich ein Glasgefäß mit einer schwarzen Spinne vor die Nase.


  „Sehen Sie! Unfassbar nicht? Auf einer Raumstation.“


  „Ja, sehr schön. Eine Spinne.“ Steven hasste die achtbeinigen Monster. Er konnte spüren, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Ekelhafte Biester.


  „Eigentlich sammeln wir grad Samen. Schau hier.“


  Caren trug einen silbernen Probenkoffer um den Hals, in dem sie alles hermetisch verschließen konnte. „Wer weiß, vielleicht können wir die Samen gebrauchen. Für die Biosphäre oder sogar auf Capri.“


  „Müssen die nicht in Quarantäne?“, erinnerte sich Steven.


  „Nicht für die Biosphäre. Für den Einsatz auf Capri hast du Recht. Wir dürfen keine fremden Arten einschleppen, bevor das nicht genauestens untersucht wurde.“


  „Okay, sammle, was du kannst, aber die Spinne bleibt hier!“


  So typisch diese Arbeit für Caren war, so verwundert war er über Professor Arkov. Er hatte ihn eher für einen Theoretiker gehalten, nicht für einen Sammler. Offenbar kannte seine Vielseitigkeit keine Grenzen. Nun schien er sich für ein neues Gebiet zu interessieren. Botanik.


  „Kennen Sie den Namen dieser mächtigen Bäume?“, fragte Arkov voller Ehrfurcht und Bewunderung.


  „Ich hab’s nicht so mit Bäumen. Könnten Riesenmammutbäume sein, denke ich“, antwortete Steven und schaute fragend zu Caren, die als Expertin sicher mehr dazu sagen konnte. „Wow, der sieht fast echt aus“, fügte er hinzu und führte seine Hand über die schroffe Rinde. Caren trat zu ihm heran.


  „Sequoia sempervirens oder auch Redwood Mammutbaum. Korrekt. Sie gehören zur Familie der Taxodiaceae und sind die größten und ältesten Lebensformen der Welt. Und ja, er ist echt. Allerdings ist dieses Exemplar ist noch verhältnismäßig jung.“


  Caren nahm ein Messgerät von ihrem Gürtel und ging einmal um den mächtigen rotbraunen Stamm herum. Auf dem Schirm des Messgerätes erschien wenig später ein Stammquerschnitt der Baumringe mit entsprechender Analyse. Ohne dass je irgendein Baum gefällt werden musste, konnte dieses Gerät jeden Baum und dessen Alter zuverlässig bestimmen.


  „Interessiert? Der Durchmesser misst exakt 5,4 Meter.“


  „Das ist ordentlich und wie alt ist er?“, wollte Arkov wissen.


  „Dieser Redwood misst 72 Meter und circa 455 Jahre alt.“


  „Sagtest du nicht, er wäre jung? Wie alt können diese Giganten werden?“, wurde Steven stutzig.


  „Diese Gattung kann durchaus 120 Meter groß und bis zu 3000 Jahre alt werden.“


  „Anständiges Alter. Respekt.“


  Auch Professor Arkov war beeindruckt. Hatte er sich bisher nie damit beschäftigt, galt diesen Bäumen nun sein vollstes Interesse. Er blickte zu den Kronen auf. Es waren drei Bäume.


  „Unglaublich. Als wäre die Columbusstation um diese Bäume herumgebaut worden. Wie sind die Redwoods heil an Bord gekommen?“, rätselte Arkov nachdenklich.


  „Mit den Baumaßnahmen hatte ich wenig zu tun. Soweit ich weiß, wurden sie mit Großfrachtern hergeschafft. Eine logistische Meisterleistung.“


  „Aber hallo. Wachsen sie noch? Ich meine … leben sie?“, fragte Steven interessiert und schaute zu Caren hinüber.


  „Ja, sie wachsen noch. Aber das Wachstum verlangsamt sich mit dem Alter. Ich denke nicht, dass die Bäume jemals die oberste Ebene des Atriums erreichen. Wie hoch ist das hier? 150 Meter?“


  Steven nutzte kurz sein Pad, um den Plan der Station aufzurufen. Die technischen Daten dieser Station waren verblüffend.


  „Wow. 175 Meter. Was geschieht später mit den Bäumen? Werden sie gerettet, wenn die Station eingemottet wird?“


  „Unwahrscheinlich. Ich denke nicht, dass sie dieses Atrium komplett umpflanzen werden“, schätzte Caren die Chancen gering ein, auch wenn sie es sich sehr wünschte.


  „Wie trostlos. Was für eine Vergeudung“, seufzte Arkov. „Zum Glück werden wir das nicht erleben müssen.“


  „Ja, ein Jammer. Gemessen an ihrer Lebenserwartung haben diese Bäume nur noch wenig Zeit. Wahrscheinlich ist dies die unglaublichste Station, die es jemals geben wird. Solch ein Atrium wird es in Zukunft nicht mehr geben. Die Redwoods werden aussterben wie alles auf der Welt.“


  Der Probenkoffer war voll, als die Schlösser zuschnappten. Caren lächelte.


  „Vielleicht werden all diese jungen Sprösslinge bald auf einer anderen Welt wachsen, wo sie ihr natürliches Alter erreichen können. Ein Neuanfang. Das ist meine persönliche Mission.“


  „Eine lobenswerte Einstellung. Ich freue mich darauf, es selbst zu erleben. Wollen wir weiter? Zeigen Sie mir noch die Pläne der Biosphäre für die Explorer?“, fragte Arkov voller Wissensdrang.


  „Natürlich, Professor“, antwortete Caren.


  Ein Zwitschern drang in alle Ohren. Vögel zankten sich im hohen Geäst. Arkov blickte zu den dichten Zweigen mit den Nadelblättern hinauf. Ihre Färbung war bläulicher als die von anderen Mammutbaumarten. Plötzlich fiel etwas Weißes aus der Baumkrone zu Boden, direkt vor Arkovs Füße.


  „Toll! Nicht zu glauben. Wie viele Tierarten gibt es hier…“, bestaunte er den Vogelkot. Sofort blicken alle drei wieder in die Bäume hinauf. Arkovs Augen weiteten sich, wie die eines kleinen Kindes. Er lächelte. „Welche Spezies ist das?“


  „Zu hoch, um ihn zu erkennen. Schade.“ Caren ging weiter.


  „Hier steht, dass es hier über 350 Tierarten geben soll“, antwortete Steven, ohne auch nur ein Dutzend selbst erblickt zu haben. Die Bestandsliste auf dem Pad war lang.


  „350. Außerordentlich! Wie viel Zeit bleibt uns noch?“ Arkov suchte regelrecht nach Spuren von Tieren.


  „Professor, wie mir scheint, wollen Sie doch lieber hier die Tiere erforschen? Ich entdecke ganz neue Seiten an Ihnen.“


  „Nein nein, Commander. Vielleicht bin ich nur etwas sentimental und froh, dass ich das noch einmal erleben durfte.“


  „Da!“, zeige Caren auf ein Geländer „Erithacus rubecula. Wunderschön.“


  Steven und Arkov bestaunten den kleinen Vogel auf der obersten Stange. Er schien sich wohlzufühlen, putzte sein Gefieder und streckte seine rote Brust heraus. Dann sang er wieder.


  „Ein Rotkehlchen.“


  Die frische, saubere Luft tief durchatmend, betrachteten alle das wundervolle Panorama. Je länger sie hinhörten und je genauer sie hinsahen, umso mehr Tierstimmen und Arten konnten sie vernehmen. Eine Oase des blühenden Lebens. Arkov entdeckte noch Ameisen, Schnecken und anderes krabbelndes Getier. Die größeren waren scheu genug, sich nicht sehen zu lassen. Jede Tiergattung war genau geplant und Teil der natürlichen Nahrungskette. Arkov fühlte sich großartig. Ja es war ein Privileg, hier stehen zu können. 99,99 Prozent aller Menschen würden dieses Ökosystem nie zu Gesicht bekommen.


  „Professor? Kommen Sie? Oder wollen Sie noch etwas forschen?“, rief Steven von weitem.


  „Schon gut, ich folge Ihnen. Wirklich faszinierend diese kleine Welt. Ich glaub, ich hab gerade eine neue Leidenschaft entdeckt“, sinnierte er.


  „Ich war immer der Meinung, dass Sie zu wichtig für diese Welt wären und dass das Risiko zu hoch sei, Sie mitzunehmen.“ Steven musterte den Alten einen Moment.


  „Nun hören Sie auf! Ich bin nur ein alter Mann, nicht wichtiger als jeder andere von Ihnen. Das Risiko gehört dazu. Sie werden mich mehr brauchen, als Sie ahnen. Und ich lasse mich nicht von meinem Vorhaben abbringen“, antwortete er bestimmend.


  „Sie hören sich an wie mein Vater.“


  „Das fasse ich als Kompliment auf, Commander. Wer so etwas hier erschafft...“ Arkov hielt kurz inne. „Ihr Vater ist wahrlich ein großer Mann.“


  „Hmmm, mein Vater also. Ihm wird so ziemlich alles angedichtet“, murmelte Steven. Er war sich ziemlich sicher, dass sein Vater diese Station nicht im Alleingang errichtet hatte.


  Der Professor sah sich ein letztes Mal um, dachte nach und lächelte.


  „Ich glaube, ein eigener kleiner Garten wäre schön. Ja, auf Capri lege ich mir einen kleinen Garten an.“


  


  


  Der Countdown läuft


  


  


  STS 001 Mission Capri : T minus 6:00:00 Stunden


  


  Die heiße Phase der Startvorbereitung lief auf Hochtouren, nur dass die Crew davon recht wenig mitbekam. Stunde um Stunde schien die Zeit immer schneller zu laufen. Die Aufregung stieg ins Unermessliche. Jeder wartete auf die Ankunft der Darkness, um endlich an Bord der Explorer wechseln zu können.


  Seit Tagen standen alle Besatzungsmitglieder unter medizinischer Überwachung. Nur ausgewählte Menschen, allen voran Mediziner und Wissenschaftler, hatten Kontakt zur Crew. Auch wenn Steven neben James als einer der wenigen Besatzungsmitglieder sämtliche Zugangsberechtigungen besaß, mussten alle, ihn eingeschlossen, die Quarantänevorschriften einhalten. Niemand durfte die Station mehr verlassen. Zeit, um die Station Deck für Deck zu erkunden, solange sie die Bereiche betreten durften. Die meisten Abteilungen der Station glichen Geisterebenen und waren menschenleer. Erst am heutigen Morgen um 09:00 Uhr des 24. Mai 2093 würde die Station im Rahmen der Feierlichkeiten offiziell eingeweiht und freigegeben werden. Doch von all dem war bisher nichts zu spüren.


  Was in den nächsten Stunden folgte, war die typische Promotion der ISA und stammte noch aus NASA-Zeiten. Obwohl der Weltraumtourismus boomte, waren die großen Raumfahrtorganisationen längst nicht so wohlhabend wie private Unternehmen. Mega-Projekte wie der „Capri-Komplex“ wurden vor allem aus Regierungskreisen, von Rüstungsgeldern und staatlichen Konzernen gestemmt. Natürlich waren auch viele schwerreiche Gönner mit gewaltigen Geldanlagen und Konzernriesen mit modernster, zukunftsweisender Technologie beteiligt.


  Die Unsummen, die Capri bisher verschlungen hatte, rüttelte die Bevölkerung der ganzen Welt wach. Alle wollten sehen und hören, wozu die Billiarden ausgegeben wurden.


  Aus dem Medienhype, der sich in den letzten Jahren entwickelt hatte, versprachen sich alle teilnehmenden Parteien zusätzlichen Profit. Filme, Bücher, Mode, Merchandising. Popularität war alles. Aktien schossen ins Uferlose. So gigantisch die Kosten waren, so viele Jobs und Geld brachte die Mission weltweit ein. Capri war ein gutes Geschäft.


  Der Trubel um die gesamte erste Crew war längst zu einer irrwitzigen Seifenoper verkommen. Jedes ihrer Profile lief täglich hunderte Male über Millionen von Bildschirmen. Gekoppelt mit Werbeeinblendungen brachte das Milliarden. Kinder und Jugendliche aus der ganzen Welt kannten die Namen und Gesichter der Mission. Wie so oft in der Geschichte eilte Ruhm den Taten voraus, ohne dass einer auch nur ein kleines Wunder vollbracht hatte. Schon heute waren sie alle Stars von übermorgen. Das Netz wimmelte nur so von bunten Fanseiten.


  Kommende Flugteams würden in ihre Fußstapfen treten müssen und bald in Vergessenheit geraten, denn auch das lehrte uns die Geschichte. Nur die Ersten ernteten den Ruhm oder starben als Helden. Kehrte erst einmal Routine ein, würde sich die Menschheit wieder anderen Belangen widmen.


  


  STS 001 Mission Capri : T minus 5:14:00 Stunden


  Die letzten medizinischen Tests wurden durchgeführt. Nach dem wiederholten Verzehr bekömmlicher Kontrastmittel wurde jeder der Crew zum x-ten Mal von Molekularscannern durchleuchtet. Diese Art der Computertomographie erstellte eine dreidimensionale anatomische Karte des Körpers, so dass später Molekül für Molekül verglichen werden konnte. Erneut wurden Blutproben analysiert, Belastungstests durchgeführt, bis jeder schließlich entkeimt und neugeboren die Mission antreten konnte. Doch eine entscheidende Behandlung war selbst Steven diesmal neu. Die stillen Herren mit ihren weißen sterilen Kitteln und Masken bereiteten eine 500 Milliliter-Infusion vor. Freundlich versuchte Bone etwas Licht in die Angelegenheit zu bringen. Auch er wurde von Stunde zu Stunde nervöser.


  „Sieht nicht gerade gesund aus. Was soll das werden, wenn’s fertig ist?“ Misstrauisch betrachtete er die farbige Flüssigkeit.


  „Es ist ganz harmlos“, beruhigte der Mann in Weiß.


  „Es leuchtet grün“, bemerkte Bone irritiert.


  „Ja. Vertrauen Sie uns!“


  „Das Zeug sieht aus wie Kryptonit!“ Bone hustete.


  „Sir, mit Verlaub. Sie lesen zu viele DC-Comics. Bitte bleiben Sie bei der Sache.“


  „Das bin ich. Hat Ihr Mittelchen vielleicht irgendwelche halluzinogene Nebenwirkungen? Bunte Lichter oder schöne Frauen?“ Bone schmunzelte. Auch Steven konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Leider nein, Commander. Diese Lösung verdünnt lediglich Ihr Blut und bereitet es für den Kälteschlaf auf. Es enthält Hemmstoffe, die der Bildung von Eiskristallen in den Zellen entgegenwirken.“


  „Klingt ziemlich lau. Können Sie dem nichts beimixen?“, witzelte Bone weiter.


  „Bitte, Commander. Sie sollten die Untersuchung etwas ernster nehmen“, mahnte der Medical Offizier und setzte die Infusion an.


  „Entschuldigen Sie.“ Bone blickte auf das kleine Namensschild des Wissenschaftsoffiziers. „…ähm Rufus. Ich wollte Sie nur zum Lächeln bringen.“


  Anscheinend verstand der Offizier wenig Spaß. Gezwungen griff er seine weiße Maske, zog sie an den Gummibändern ein Stück herunter und grinste hämisch.


  „Na bitte, war doch gar nicht so schwer“, freute sich Bone.


  „Wie lange hält die Wirkung des Antikristallins an?“, fragte Steven, der nebenan die gleiche Prozedur erlitt.


  „Praktisch unbegrenzt. Sie können es mit einem Frostschutzmittel vergleichen, das von nun an ihren Körper schützt.“


  „Frostschutzmittel? Hört sich ja sehr gesund an“, bemerkte Bone.


  „Es wurde auf Verträglichkeit getestet und bietet viele Vorteile. Sie sollten mehr Vertrauen zu uns haben. Lächeln Sie, Commander!“


  Auch Steven blickte auf sein Namenschild, auf dem noch ein großer blauer dreieckiger Buchstabe prangte. A wie Auriga Cryonics, oder besser gesagt: Auriga Life Extension Foundation.


  Das Unternehmen mit dem berühmten blauen A gehörte zwar nicht zu den größten, aber wohl zu den einflussreichsten Konzernen, die an diesem Projekt mitwirkten. Speziell die Explorer und natürlich alle weiteren zukünftig geplanten Missionen zu fremden Planetensystemen würden von Auriga profitieren, und umgekehrt. Einst von wissenschaftlichen Pionieren auf der Basis eines der umstrittensten Forschungsgebiete gegründet, besaß der mächtige Konzern heute fast sämtliche wichtigen Patente und Technologien, um die sich viele andere Investoren rissen.


  Wenn es darum ging, die entlegensten Gebiete des Sonnensystems oder gar neue Systeme zu erkunden, stand die Raumfahrt lange vor großen technischen und medizinischen Problemen. Unglaubliche Dimensionen galt es zu überwinden. Entfernungen, für die Astronauten im letzten Jahrhundert noch ganze Menschenleben benötigt hätten. Die Objekte der Begierde lagen Milliarden von Kilometern bis zu vielen unüberwindbaren Lichtjahren entfernt.


  Zu weit … bis heute.


  Lösungen boten sich lediglich in zwei Möglichkeiten an. Entweder benötigte ein solches Raumschiff eine exorbitante Geschwindigkeit, um das Ziel in kürzester Zeit zu erreichen, oder es flog langsam und brauchte einfach nur viel, viel Zeit.


  Auriga bot eine dieser Lösungen und war Marktführer in diesem für die Raumfahrt extrem relevanten Forschungsgebiet. Andere Firmen bewegten sich mit ähnlichen Versuchen oft am Rande der Moral. Jahrzehntelang hatten Menschenrechtsorganisationen und Religionen versucht, gegen das Klonen vorzugehen. Das Kopieren lebender Organismen galt als Inbegriff für Gotteslästerung mit furchtbaren Folgen für die Versuchsobjekte und den weltweiten Genpool. 2027 wurde zumindest der Versuch, einen kompletten Menschen zu klonen, verboten. Nur im medizinischen Bereich der Organreplikation gab es gelockerte Regeln und Grauzonen. Mit anderen verwandten Forschungszweigen verhielt es sich ähnlich.


  Doch Auriga verstand es, wie sich diese Technik im Sinne der Menschheit einbinden ließ und setzte sich schließlich durch. Ihr größtes Kapital und Zauberwort hieß: Kryonik.


  1973 in Arizona-USA als kleines Non-Profit-Unternehmen begründet, verfolgten die Mitglieder lange Zeit das Ziel, kranke Patienten durch Tiefsttemperaturen in einen Kälteschlaf zu versetzen, um sie Jahre später in der nahen Zukunft bei entsprechenden Heilungschancen aufzutauen und heilen zu können. Doch erfundene wie skurrile Horrorgeschichten über eingefrorene Körperteile und abgetrennte Köpfe bescherten diesem Forschungszweig jahrzehntelang wenig Beachtung und Skepsis in der übrigen Welt der Wissenschaft. Manche nannten Auriga den „Club der toten Millionäre“. Andere sahen die Chance auf ein längeres Leben und gaben ihre Körper freiwillig der Forschung hin.


  Lange Zeit schien es unmöglich, die in flüssigem Stickstoff eingelagerten Menschen ohne Zellschäden ins Leben zurückzuholen. Als es 2034, nur ein Jahr nach der Capri-Katastrophe, schließlich gelang, einen Menschen wiederzubeleben, war die Sensation perfekt. Der an unheilbaren Bauchspeichelkrebs erkrankte Filmkomiker Tim Farrey hatte den Tod überlistet. 17 Jahre nach seinem Ableben brachte er nur wenig später seinen neuesten Welthit in die Kinos. Alle wollten den totgeglaubten Schauspieler sehen. Jeder Zweifel war vom Tisch. Nicht umsonst hatte sich die anfangs kleine Firma den Namen eines ganz besonderen Sternbildes ausgesucht. Nun hatte der Fuhrmann dem Tod die Show gestohlen.


  Der folgende Boom verwandelte das Unternehmen zu einem der einflussreichsten Konzerne weltweit. Der Auriga-Group. Trotz bedeutendster wissenschaftlicher Erkenntnisse konnte Auriga jedoch erst durch die Fusion mit der Elektra Company 2043 den nächsten entscheidenden Durchbruch erzielen. Zusammen mit der genetischen Zellreplikation und der Nanotechnik gelang der Quantensprung in der Kryonik.


  Ab diesem Zeitpunkt vollzog der Ärzteverband einen Meilenstein nach dem anderen und bildete einen der bedeutsamsten Grundpfeiler der modernen Raumfahrt.


  Die Erfindung der Kälteschlafkammer erlaubte nie dagewesene bemannte Langzeitmissionen zu den äußersten Planeten und darüber hinaus. 40 Jahre später konnte man diese Technik, die weit mehr konnte, als Menschen in den Kryoschlaf zu versetzen, längst als ausgereift bezeichnen. So war es nur eine Frage der Zeit, bis der nächste logische Schritt immer näher rückte. Die Erforschung der Nachbargestirne.


  Doch ohne ebenso fortschrittliche Fusionstriebwerke, welche die Geschwindigkeit um ein Vielfaches erhöhen konnten, blieben diese Vorhaben bis zu den Siebzigern nur ein Wunschtraum. Nun wurde es Zeit, diesen zu erfüllen.


  Die Explorer besaß als erstes Schiff alle Technologien. Die Sterne waren zum Greifen nah. Erst die Tragödie Capris hatte den letzten nötigen Grundpfeiler für ein neues Kapitel der Menschheit geliefert.


  


  STS 001 Mission Capri : T minus 3:05:00 Stunden.


  Fototermin und Pressekonferenz. Eine druckresistente Panzerglasscheibe schirmte die Bühne des Konferenzraumes ab, um den Medienrummel im Zaum zu halten und die Quarantäne zu wahren. Sie alle hatten ihre Erfahrungen mit der Presse gemacht. Am liebsten würden sie die ganze Crew sezieren, um zu prüfen, dass sie alle wirklich aus Fleisch und Blut waren. Noch immer hatten viele Zweifel an diesem Projekt. Andere glaubten den Berichten kein Wort. Wieder hallte es von allen Seiten. Zweifler, Gegner, Proteste und Demonstrationen. Verschwörungstheorien, wie damals 2029, bei der zweiten Mondlandeserie. Noch immer glaubten viele, dass zwischen 1969 und 1972 nie jemand auf dem Mond gelandet war. Dabei gab es genügend Beweise, die niemand übersehen konnte.


  Und dann gab es noch jene Menschen, denen diese und zukünftige Missionen ein Dorn im Auge waren. Einige kämpften mit Worten, andere griffen zu Waffen. Sie drohten mit Anschlägen und Vergeltung. Sie fürchteten den Zorn Gottes. Sie taten alles, um die Mission zu sabotieren. Der Start musste um jeden Preis verhindert werden.


  Die selbsternannte Human-Sekte. Arme und reiche Menschen aus allen sozialen Schichten, allen Kulturen und jeder Religion, die offensichtlich Angst hatten. Angst vor etwas, das sie nicht verstanden. Angst davor, nicht allein Gottes Kinder zu sein. Sie verehrten sich als Krone der Schöpfung. Aus Furcht vor dem Unbekannten erklärten sie der Mission Capri den Krieg.


  Obwohl die gesamte Station dreifach so stark gesichert war wie einen Tag zuvor, konnte Unvorhersehbares geschehen. Selbstmordattentäter waren bekannt für ihren Einfallsreichtum. Warum also nicht einer dieser Reporter aus der ganzen Welt. Jede Kamera und jeder Gegenstand wurde sorgsam auf versteckte Waffen und Sprengstoff untersucht. Es wimmelte von Spürhunden. Die Sicherheitchecks nahmen Stunden in Anspruch. Der Konferenzraum füllte sich langsam.


  Der Bühnenhintergrund des Saales wurde von einem riesigen dunkelblauen Samtvorhang verhüllt, auf dem meterhoch das stolze Emblem der Mission gestickt worden war. Jede Mission, jede Crew trug stets ein solches Emblem, siegesgewiss und symbolisch für Helden, die in fremde Welten vorstießen, die noch niemand zuvor gesehen hatte.


  „Und immer daran denken. Lächeln.“, flüsterte Admiral Cartright allen zu, während jeder seinen Platz an der langen Konferenztafel auf der Bühne einnahm. Jeder beäugte sein Namensschild. Das japanische SETI-Wissenschaftlerpaar Yoshimura setzte sich auf die andere Seite neben Bone.


  Einige Stufen tiefer prasselte ein Blitzlichtgewitter zu ihnen hinauf. Ein Meer ungeduldiger Journalisten gierte danach, endlich Fragen zu stellen. Als gäbe es die Zeit, sie alle zu beantworten.


  „Wie lange wird das hier dauern?“, flüsterte Bone abseits seines langen schmalen Mikrofons.


  „Dir bekommt der Rummel wohl nicht?“, grinste Susannah.


  „Keine Sorge, wir sind hier schnell wieder raus. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit bis zur Ankunft“, meinte Steven und lächelte mit strahlend weißen Zähnen. Er war sicher, dass TV-Sender die passende Zahncremewerbung einblendeten.


  Dann wurde es ruhiger. Admiral Cartright erhob sich, um die ersten Worte zu sprechen. Die Raubtierfütterung begann.


  „Herzlich willkommen zur Pressekonferenz. Wir freuen uns, dass Sie so zahlreich sind. Am besten verschwenden wir keine Zeit. Fangen wir an. Wer ist der Erste?“


  Die Reihenfolge der Journalisten war bereits festgelegt, die Fragen bekannt. Ein Scheinwerfer fokussierte einen dunkelhäutigen Mann in der dritten Zuschauerreihe.


  „Ich starte mit einer einfachen Frage. Commander Cartright, Admiral und Miss Cortez, wie fühlen Sie sich so kurz vor dem Start?“


  „Wunderbar!“, antwortete Susannah spontan. „Wir sind alle sehr aufgeregt und haben lange trainiert, um diesen Tag zu erleben.“ Sie war heute besonders gut gelaunt und zeigte ihre beste Seite, freute sich James.


  „Dem kann ich mich nur anschließen.“, stimmte Steven zu und nahm ihre Hand. „Es ist uns eine große Ehre.“ Der gleiche Reporter setzte zur nächsten Frage an.


  „Viele empfinden die Mission Capri als Stammprojekt der Familie Cartright. Commander, was halten Sie von der Entscheidung, dass sich Ihr Vater dazu entschlossen hat mitzufliegen? Die gestrige Meldung kam für uns alle sehr plötzlich und überraschend.“


  „Dann können Sie sich sicher vorstellen, wie überrascht ich war. Ich bin sehr glücklich mit seiner Entscheidung. Er hat es verdient. Niemand hat so viel und so hart für dieses Ziel gearbeitet wie er. Und was das Familienprojekt angeht, kann ich nur sagen: Auf einer solchen Mission, die über so lange Zeit dauern wird, muss man sich auf jedes Crewmitglied verlassen können. Wem könnte ich mehr vertrauen als meiner Familie, meiner Frau, meinem Vater und meinen Freunden.“ Steven blickte auch zu Bone und Caren.


  „Aber haben Sie nicht Angst vor dem Risiko?“, fragte der Reporter. „Was, wenn etwas schiefläuft?“


  „Wissen Sie, wir glauben an uns. Außerdem gehört das Risiko dazu. Jeder Mensch, gleich welchen Beruf er ausübt, geht Risiken ein. Taxifahrer, Dachdecker wie Journalisten.“ Beifall und zustimmende Gesichter gaben ihm Recht. Das Licht wanderte zum nächsten Reporter.


  „Henry Schmidt von der Washington Post. Admiral Cartright, angesichts der militärischen Präsenz muss ich diese Frage stellen. Rechnen Sie mit weiteren Anschlägen und Zwischenfällen wie in den letzten Wochen?“


  Wie gerne rüttelten sie doch an den Urängsten und hofften auf ein spektakuläres Ende. Spannende Schlagzeilen verkauften sich eben doppelt so gut. Jeder wusste, dass diese Frage kommen musste. Souverän gab er ihnen die Antwort, die sie hören wollten.


  „Leider ist es nicht auszuschließen, dass weitere Anschläge verübt werden, jedoch können Sie sicher und beruhigt sein. Wie Sie selbst sagten und sehen können, haben wir alle denkbaren Vorkehrungen getroffen, damit es nicht dazu kommt. Der heutige Tag wird in die Geschichte eingehen.“


  „Darf ich fragen, welche Befugnis der Sicherheitsring hat?“


  „Dazu gebe ich keinen Kommentar ab. Nächste Frage.“


  „Lena Helenka von Kosmos. Admiral Cartright. Wie rechtfertigen Sie die enormen Kosten dieser Mission, von der wir frühestens in 30 bis 40 Jahren eine Resonanz erfahren? Viele halten diese Ausgaben für maßlose Geldverschwendung. Wie viele Menschen könnten durch dieses Geld vom Hunger befreit werden?“


  Die Frage war so überflüssig wie abgedroschen. Gerade als James tief Luft holen wollte, stützte sich Professor Arkov zum Mikrofon vor.


  „James? Darf ich? Wenn Sie erlauben, Miss Helenka, möchte ich Ihnen antworten. Ohne Ihre Frage abzuwerten, möchte ich eine Gegenfrage stellen. Warum stellen Sie diese Frage nicht den führenden Regierungen, den mächtigen Konzernen oder der Rüstungsindustrie? Die haben in den letzten hundert Jahren ein Vielfaches ausgegeben und nichts gegen den Hunger unternommen. Was wir hier betreiben, ist Forschung für das Gesamtwohl der Weltbevölkerung. Natürlich lässt es sich nicht leugnen, dass wir lange unterwegs sein werden und Sie alle Jahre warten müssen, ehe Sie mit Neuigkeiten von uns rechnen können. Wir können nicht einmal garantieren, dass wir Erfolg haben werden, und ja, vielleicht verschwenden wir auch gewaltige Unsummen für gar nichts. Aber wir besitzen die Technologie und die Chance, einen neuen Weg für die gesamte Menschheit einzuschlagen und, meine Damen und Herren, wir müssen diesen Weg einschlagen, bevor es zu spät ist! Wäre es Ihnen lieber, wenn wir jahrzehntelang weiter unsere unbemannten Raumsonden hinschicken, ohne nennenswerte Fakten und Ergebnisse vorweisen zu können? Ohne Expansion hat die Menschheit bei ihrer heutigen Lebensweise keine Zukunft. Wenn wir nicht diese Welt zerstören, könnte es eines Tages auch ein Asteroid sein. Was ist Ihnen lieber? Ein Plan B oder das Ende? Aber naja, vielleicht ist es nicht zu spät, und wir kriegen noch die Kurve auf unserem Planeten. Sie kennen die Wahrheit.“


  Es herrschte Ruhe im Publikum. Seine Worte hatten ins Schwarze getroffen. Es dauerte einige Augenblicke, bevor sich der Nächste aus der Liste traute, seine Frage zu stellen.


  „Danke, Professor. Der Nächste. Sie da!“


  „Jim Collins vom Star Observer. Ich möchte meine Frage an Sie alle stellen. Was hoffen Sie auf der anderen Seite zu finden?“


  Blicke kreuzten sich, doch bevor jemand auch nur Luft holen konnte, brachte es Arkov erneut auf den Punkt.


  „Neue Freunde natürlich.“ Er lachte. „Dann könnte sich unser Colonel Braun mit seiner Truppe richtig zurücklehnen und den Flug genießen. Oder wären Sie dann enttäuscht und traurig? Wie Sie wissen, gehört Colonel Brauns Einheit zum Sicherheitsstandard dazu und übernimmt planmäßig diverse Aufgaben, wie zum Beispiel den Aufbau der Biosphäre.“


  Braun nickte lächelnd und auch das Publikum mochte die Vorstellung einer friedlicheren Lösung.


  „Und was erhoffen Sie sich persönlich von dieser Mission, Professor?“, wollte Collins weiter wissen.


  „Nicht weniger als das größte Abenteuer meines Lebens und Antworten auf viele der größten Fragen unserer Zeit. Ich werde Ihren Kindern alles berichten, wenn wir zurückkehren.“


  „Ich möchte noch eines anmerken.“, fügte Steven hinzu.


  „Wir werden nur die Ersten sein. In den nächsten Jahren folgen weitere Schiffe, die bereits gebaut werden. Zukünftige Besatzungen befinden sich in der Ausbildung. Wie Sie wissen, hat ein solches Projekt nur dann Sinn, wenn es weiteren Verkehr in Form von Nachschub- und Backupmissionen gibt. Nur so können wir die Kommunikation und den Aufbau einer Basis sicherstellen. Es ist übrigens durchaus denkbar, das uns nachfolgende Schiffe durch den technischen Fortschritt überholen werden. Das bedeutet jedoch nicht, dass wir länger warten dürfen.“


  „So ist es“, stimmte James zu. „Der Nächste bitte.“


  „Ron Becker. Admiral Cartright, warum sind Sie so kurzfristig der Besatzung beigetreten, obwohl es heißt, dass Sie kein spezielles Training absolviert haben? Zudem liegen mir Informationen verschiedener Quellen vor, nachdem Sie die medizinischen Prüfungen auf Grund Ihres schlechten Gesundheitszustandes nicht bestanden haben.“


  Jeder Verantwortliche im Raum erkannte sofort die geänderte Frage, die nun offen im Raum stand. Leider war es so typisch wie unvermeidbar, dass Reporter in Livesitzungen von den vorab geregelten Fragen abwichen, um brisante Fragen zu stellen. Jeder der anwesenden Top-Journalisten genoss hohes Ansehen und das Recht der freien Meinung. Ron gehörte zum älteren Jahrgang und stach gern mal ins Wespennest.


  Steven schluckte und musste diese Frage überspielen. Nur nichts anmerken lassen, dachte er sich und sah zu seinem Vater. Auch er spielte das Spiel perfekt, als ob kein Funken Wahrheit in der Frage steckte. Nun wurde ihm einiges klar.


  „Diese Vermutungen kann ich nur als unbegründet abweisen. Wie Sie selbst sehen können, bin ich durchaus in der Lage, diese Mission anzutreten, auch wenn ich zugeben muss, dass mein letztes Trainingslager einige Jahre zurückliegt. Mir liegt sehr viel an dieser Mission und es ist mein Privileg als Admiral. Außerdem waren noch Plätze frei. Möchten Sie auch noch mitkommen?“


  „Ich möchte auch noch etwas dazu beitragen“, versuchte Susannah die Wogen zu glätten. Sie wusste, sie konnte den Journalisten etwas vormachen. Nicht aber Steven. Sie fühlte seinen prüfenden Blick.


  „Sowohl in Gesundheits- als auch in Fitnessfragen kann Admiral Cartright sehr wohl die Mission antreten. Er wurde weitreichend untersucht und befindet sich seinem Alter entsprechend in einer überaus guten Verfassung.“


  „Danke“, nickte James zustimmend.


  „Und die überflüssigen Pfunde trainieren wir auf dem Schiff weg, nicht wahr James?“


  „So ist es, Doktor. Da hören Sie es! Es wird nicht langweilig werden.“ James lachte alle Zweifel über Bord.


  Niemand schien ihm den Platz streitig zu machen. Alle schmunzelten über die rüstige Schlagfertigkeit des Admirals. Selbst Ron konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und beließ es bei der einen Frage. Obwohl er den klaren Beweis in seinen Fingern hielt, mochte er den alten Kautz. Sein Lebenslauf und seine Erfahrung machten ihn zum idealen wissenschaftlichen Begleiter. Zusammen mit Professor Arkov vereinigten sie mehr Fach- und Wissensgebiete als der Rest der Crew zusammen. Es folgten noch weitere Fragen aus den unterschiedlichsten Bereichen.


  Der Gesundheitszustand seines Vaters ließ Steven nicht mehr los. Es musste was Ernsteres sein. Doch sein alter Herr ließ sich nichts anmerken, suchte nicht mal flüchtigen Blickkontakt. Stattdessen ging er voll in seiner Rolle auf.


  „Die nächste Frage. Sie da im blauen Hemd!“


  „Olsen, Sven Olsen aus Kopenhagen. Ich möchte meine Frage an Mister und Miss Yoshimura stellen. Sie sind nicht nur die beiden einzigen Japaner an Bord, sondern gehören auch zu den weltbesten SETI-Wissenschaftlern. Denken Sie, dass Sie auf Ihrer Reise E.T. treffen werden?“


  Das Publikum schmunzelte. Das Remake des Spielberg-Klassikers lag erst wenige Jahre zurück, auch wenn es nicht dieselbe Magie besaß wie das Original. Dennoch: Jedes Kind kannte und liebte E.T., den Außerirdischen.


  „Das ist eine sehr gute Frage“, nahm Hiroto die Frage mit Humor. „Wenn sie genauso nett sind, hoffen wir das sehr. Sollen wir E.T. etwas von Ihnen ausrichten?“


  „Sehr gut“, schmunzelte auch Admiral Cartright leise.


  „Oh, Fragen hab ich viele“, antwortete der Journalist. „Wie werden Sie vorgehen, wenn Sie Kontakt haben? Man sagt ja immer, dass Mathematik die universelle Sprache sei, aber können Sie tatsächlich mit Zahlen kommunizieren? Mögen Sie vielleicht dazu was sagen, Kira?“, fragte der Journalist persönlich.


  „Gerne. Mathematik ist eine erste Basis und nur eine der vielen möglichen Sprachen. An erster Stelle steht die Beobachtung. Was gibt es für Gemeinsamkeiten? Aber wenn es nötig ist, werden wir die neue Sprache erlernen. Ich denke, wir werden reichlich Zeit haben.“


  „Davon bin ich auch überzeugt. Nächste Frage?“, lächelte Hiroto.


  „Was tun Sie, wenn sie nicht so nett sind? Wie kommen Sie darauf zu glauben, eine außerirdische Macht, die ganz Capri vernichtete, sei friedlich und würde uns willkommen heißen? Haben Sie Waffen an Bord?“, fragte jemand unautorisiert aus den hinteren Reihen. „Ich denke, die Antwort dürfte alle interessieren.“


  „Verdammte Reporter“, flüsterte Steven hinter seiner Hand.


  „Willst du darauf antworten oder soll Stukka ihn entfernen lassen?“


  „Dafür ist es nun zu spät.“ James beugte sich zum Mikro vor.


  „Eine berechtigte Frage. Die Wahrheit ist: Bisher gibt es keinerlei Anzeichen, dass überhaupt eine hochentwickelte Spezies auf Capri existiert. Das Artefakt ist Millionen Jahre alt. Wir gehen bisher davon aus, auf Reste einer alten Zivilisation zu stoßen, als ihnen direkt zu begegnen. Daher sind auch einige Archäologen an Bord. Aber wir sind auf alles vorbereitet. Weiter zur nächsten Frage“, blockte Admiral Cartright die letzte Frage ab, ohne ein Wort über die Bewaffnung zu verlieren.


  „Sie sind dran, Miss“, zeigte der Admiral auf eine junge italienische Frau in der zweiten Reihe, doch der Fremde meldete sich erneut zu Wort.


  „Keine Antwort ist auch eine Antwort“, rief er laut.


  „La Repubblica, Rom. Admiral Cartright, warum beteiligen sich China und Russland nicht an dieser Mission? Hat es mit den letzten Spannungen im Ostasien-Konflikt oder dem erneuten Bruch mit der EU zu tun?“


  „Das kann ich Ihnen nicht beantworten. Auszuschließen ist es aber nicht. Sowohl Russland als auch China wurden eingeladen, sich an dieser internationalen Mission zu beteiligen. Russland hat ohne Gründe abgesagt. Ob es an den vergangen Spannungen beider Nationen liegt, können wir nur mutmaßen. China bereitet sich derzeit auf eine eigene Mission vor, die innerhalb der nächsten drei bis fünf Jahren starten soll.“


  Das Licht wechselte zum nächsten Journalisten.


  „Ich hätte eine astronomische Frage an Professor Arkov.“


  „Legen Sie los!“ Arkov rutschte dem Publikum entgegen.


  „Die Meinungen bezüglich günstiger Lebensbedingungen in Doppelsternsystemen weichen stark voneinander ab. Viele meinen, dass solche Systeme zu instabil seinen, um Leben zu ermöglichen. Was halten Sie von Capri Solaris? Werden Menschen dort sicher leben können?“


  „Nun, jede Meinung hat ihre Berechtigung. Es hängt stark von den einzelnen Sternen des Doppelsystems ab. Viele solcher Systeme besitzen einen massereicheren Partner, der eine zu kurze Lebensspanne besitzt und damit auch sehr schnell seine Strahlungsintensität verändert. Überriesen beispielsweise verbrennen innerhalb weniger Millionen Jahre. Zu wenig Zeit für die Evolution. Bei Capri Solaris ist das nicht der Fall, da es sich um zwei langlebige Hauptreihensterne handelt. Beide Sterne sind sehr stabil, umkreisen alle 480 Jahre einen gemeinsamen Masseschwerpunkt und sind dabei vollkommen eigenständig. Sowohl Achird A als auch Achird B besitzen eigene habitable Zonen und eine Lebenswahrscheinlichkeit von über 90 Prozent. Die Strahlungsschwankungen halten sich in Maßen und sind mit unserem System hier vergleichbar. Die Gleichmäßigkeit der Umlaufbahnen aller Planeten spielt dabei eine viel entscheidendere Rolle. Glücklicherweise passt bei Capri Solaris alles zusammen. Ihre zweite Frage kann ich daher mit einem klaren JA beantworten. Menschen könnten dort sicher leben.“


  „Vielen Dank, Professor.“


  „Bitte.“


  Schneller als den meisten Journalisten lieb war, kam das vereinbarte Handzeichen vom Ersten Offizier der Raumstation. Admiral Cartright erhob sich und verkündete das Ende der Konferenz.


  „Meine Damen und Herren. Da Sie über unsere Personen bereits bestens informiert sind und wir zu diesen Themen keine weiteren Stellungsnahmen abgeben, müssen wir hier leider abbrechen. Sie alle haben noch ausreichend Gelegenheit, Antworten auf Ihre Fragen zu bekommen. Wir danken Ihnen, dass Sie heute da waren. Wünschen Sie uns viel Erfolg. Sie hören von uns, in einigen Jahren.“


  Erneut überflutete eine Blitzlichtwelle den Raum und tosender Beifall überschallte den Saal.


  „Sie ist da“, flüstere der Admiral geheimnisvoll seinen Nachbarn zu.


  „New York Post. Eine Frage noch, Admiral. Wann wird die Explorer eintreffen und werden wir die Möglichkeit haben, sie näher zu besichtigen?“


  „Sie ist bereits eingetroffen. Ihre derzeitige Position ist aus Sicherheitsgründen streng geheim. Es wird leider keine Besichtigungen geben und, um Ihre eigentliche Frage zu beantworten: Die Explorer wird erst unmittelbar vor dem Start zu sehen sein. Damit beenden wir die Konferenz. Vielen Dank.“


  „Endlich ist der Zirkus vorbei.“ Bone zwängte sich ein


  Lächeln für diverse Fotos auf.


  „Auf zum Fotoshooting.“


  


  Dann verließen alle den Saal.


  


  


  AKW Tripolis


  


  


  Es gab tausend Möglichkeiten an tausend verschiedenen Orten. Konnte das Unmögliche also doch eintreten? Fernab der neugierigen Adleraugen der eisernen Himmelsstürmer und an einem Ort, der allen längst unbedeutend erschien, trafen die letzten Zutaten für einen tödlichen Cocktail zusammen.


  


  Libyen in Nordafrika


  Früher ein durch Erdölgeschäfte reiches Land, lag es nun verwüstet und wirtschaftlich am Boden. Der demokratische Versuch des arabischen Frühlings war an der Zerstrittenheit der Folgeregierungen gescheitert. Eine wahre Demokratie wollte sich nie einstellen.


  Gab es damals in Tripolitanien im Nordwesten nutzbares Terrain für Landwirtschaft und Viehzucht, so hatte sich die Sahara nun allen fruchtbaren Bodens bemächtigt. Inzwischen glich alles einer einzigen Wüste, verlassen und tot. Auch das riesige Kanalnetz, das den Norden Libyens durchzog und zu einem der größten Bewässerungsprojekte zählte, konnte die Sahara nicht aufhalten. Der Irrglaube, die größte Wüste der Welt bewässern zu können, endete in der nächsten Pleite Libyens. Die Sahara hatte sich mehr Land zurückerobert, als ihr zustand. Hunderte Beduinendörfer und Städte lagen unter dem feinkörnigen Wüstensand begraben. Vielerorts ragten Ruinen aus den Dünen hervor. In anderen Regionen reihten sich Geisterstädte aneinander, deren Bewohner längst fortgezogen waren. Straßen und Pisten ins Landesinnere gab es kaum noch, so dass sich die Bevölkerung Libyens in der ehemals blühenden Hauptstadt Tripolis zusammenballte oder ihre Heimat verließ.


  In Al-Aziziyah, fünfzig Kilometer südlich von Tripolis, nahe dem ehemals größten und nun aufgegebenen Flughafen, befand sich ein weiteres stillgelegtes Zeugnis menschlichen Versagens. Das AKW Tripolis.


  In den wohlhabenden gemäßigten Ländern galten Atomkraftwerke bereits seit 2030 als überholt und tabu. Nicht mehr zeitgemäß, wurden sie zu hunderten stillgelegt. Unfälle wie in Tschernobyl, Fukushima und Lyon blieben keine Einzelfälle. Zu verheerend waren die letzten Störfälle der Reaktoren in Hope Creek und in Hongyanhe, die ganze Landstriche für Jahrzehnte verseuchten und unzählige Menschen zu Tode strahlten. Nach den ersten sehr erfolgversprechenden Modellen „ITER“ und „DEMO“ waren längst sehr viel sicherere und effizientere Fusionsreaktoren ans Netz gegangen und ließen die reichen Länder in neuem Glanz erstrahlen. Auf dem Mond hatte zudem eine neue Ära der saubersten Energiegewinnung begonnen. Die Zukunft hieß HELIUM³. So war es nicht verwunderlich, dass Europa, China und Amerika schon sehr früh um die besten H³-Schürfplätze auf dem Mond buhlten.


  Es gab weder gefährliche Strahlung noch radioaktive Abfallprodukte. Zwischen- und Endlager, Castorsperren und Demonstrationen gehörten endlich der Vergangenheit an. Selbst aus dem Endprodukt Helium ließ sich noch Energie gewinnen. Auch Brennstoffzellen waren hoch im Kurs aber noch immer zu teuer. Herkömmliche Kernenergie war dagegen billig und so ließen es sich die ärmeren Länder nicht nehmen oder gar verbieten, die Macht der Atome zu nutzen. Was der Westen einst durfte, stand nun ihnen zu.


  Über 60 Jahre später war das AKW Tripolis eines der letzten, intakten Kernkraftwerke Afrikas und zugleich eines der größten der Welt. Seit mehreren Jahren auf unbestimmte Zeit abgeschaltet, aber dennoch funktionstüchtig, schliefen die Reaktoren unter strengster Bewachung für die Zukunft. Noch war Libyens Regierung nicht willens, ein so wichtiges Kraftwerk, ihr letztes AKW, dem Erdboden gleichzumachen. Über eine aufwendige Kanalanbindung an das Mittelmeer konnte der Doppelreaktor inmitten der Wüste gekühlt werden, obwohl tagsüber schon Rekordtemperaturen von knapp über 55 Grad Celsius gemessen wurden.


  Eine achtzigköpfige Brigade, zusammengesetzt aus Männern der Miliz, Wehrpflichtigen, Berufssoldaten der Nationalgarde und Technikern, bewachte die gesamte Anlage. Obwohl niemand mit einer echten Gefahr rechnete, kämpften sie Tag und Nacht gegen einen ungleichen Gegner.


  Der Sand der Sahara glich einer unbezwingbaren Armee. Billiarden Sandkörner, die im Laufe der Zeit alles begruben. Achtzig Mann, um die Wüste von der stillgelegten Anlage fernzuhalten. Ihre einzigen wirkungsvollen Waffen gegen den Feind: Raupen, Bulldozer und Schaufeln. Nur gelegentlich brauchten sie echte Waffen, um Diebe abzuwehren, die gern Ausrüstungsgegenstände für ein paar tausend Dollar auf dem Schwarzmarkt zu verhökern versuchten. Doch Diebstahl kam die Täter teuer zu stehen. Die Gesetze des Landes wurden streng geahndet. Prozesse? Fehlanzeige. Wer stahl, musste mit sofortiger Bestrafung, Erschießung oder Verstümmelungen rechnen. Ein einfaches Brot kostete eine Hand, eine Ziege den Kopf. Für viele Menschen der armen Bevölkerung war das Leben eine Gratwanderung zwischen Hunger und Tod.


  


  Es war Sonntag, 4:00 morgens. Langweilige Routine und schlechtes Wetter verbreiteten Lustlosigkeit. Während in der Morgendämmerung ein mittelstarker Sandsturm sein Unwesen trieb, kämpften viele der Bewacher in den vier Kasernen gegen ihren inneren Schweinehund, schliefen oder vertrieben sich die Zeit mit Kartenspielen. Gegen den Sand konnte man an diesem Tag nichts ausrichten. Für Diebe war es allerdings das ideale Wetter. Daher besetzten zwanzig von ihnen Wachtürme und gingen in der riesigen Anlage ihren gewohnten Rundgang. Umgeben von hohen Zäunen und einer äußeren Mauer, erweckte das Kraftwerk den Eindruck eines gut gesicherten Gefängnisses.


  Zehn Quadratkilometer Metallröhren und Pipelines, unzählige große Hallen, überragt von vier gewaltigen Kühltürmen und zwei Reaktorgebäuden. Genau genommen war das AKW Tripolis nicht ein Kraftwerk, sondern zwei. Zwei separate Atomkraftwerke.


  Niemand sah die tödlichen Projektile kommen, die sich schnell und leise durch den Tanz von Milliarden Sandkörnern auf ihre Opfer zu bewegten. Zeitgleich und unbemerkt fielen die Wachen auf den Türmen tödlich getroffen nach einem perfekten Zeitplan zu Boden. Nur eine Kugel verfehlte ihr Opfer um wenige Zentimeter für den sofortigen Tod. Schwer verletzt, keuchte der in Ausbildung befindliche junge Soldat um sein Leben, rang hilferufend um Worte, die niemand hörte. Machtlos sah er nur eine Möglichkeit. Mit letzten Kräften löste er die Sicherung seines Maschinengewehrs, um eine laut knatternde Salve in die Luft zu preschen. Er wusste, was gleich folgen würde. Hastig suchten seine Augen nach einem weiteren Mündungsfeuer. Eine Sekunde später erlöste ihn ein Kopfschuss von seinen Schmerzen. Aufgeschreckt und verwirrt verließen weitere bewaffnete Wachen ihre Kasernen, um ebenso lautlos im Kugelhagel zu sterben wie die anderen zuvor. Die Zeit für halbe Sachen war vorbei.


  Zielsuchende Plasmaraketen durchschlugen die Holzwände der Kasernen und explodierten im Innern. Die bläulichen Druckwellen der Plasmaexplosionen drückten stabile Wände nur geringfügig auseinander, töteten mit ihrem hochgiftigen und heißen Ionenplasma alles Leben auf schnellste und wirkungsvollste Weise. Die Infrastruktur blieb erhalten.


  Die leichten Fenster der ersten Kaserne hielten der Druckwelle nicht stand und brachen auseinander, so dass blaues Plasma entwich. Schreiend stolperten mehrere schrecklich verbrannte Wachen aus den Häusern, um nur wenige Meter weiter sterbend zusammenzubrechen. Plasmagewehre gehörten zu den neuesten schmutzigen Errungenschaften verbotener Waffen. Die verheerenden Auswirkungen auf organische Materie boten immer einen entsetzlichen Anblick. Wer einen solchen Angriff überlebte, bereute es in aller Regel, denn die Schmerzen der giftigen Verbrennungen waren unvorstellbar.


  Spätestens jetzt war der leise Überraschungsangriff außer Kontrolle geraten und eine wilde Schießerei begann. In Panik verschanzten sich die letzten Wachen zwischen den Maschinen und hofften, dass sie ausreichend Schutz und Deckung besaßen. Immer wieder schossen sie blind in die Ferne, ohne einen Feind auszumachen. Den zahlenmäßig weit überlegenen Angreifern blieb kein Versteck verborgen. Immer wieder fielen tödlich getroffene Soldaten zu Boden, ohne einen Schuss vernommen zu haben. Niemand konnte sich vor den Scharfschützen mit ihren thermaloptischen Präzisionswaffen verstecken.


  Die vermeintlich sichere Deckung im massiven Betonflur eines der Reaktorgebäude wurde zum letzten Schmelztiegel für totes, verbranntes Fleisch. Alle starben einen grausamen Tod furchtbarster Kriegsführung.


  Nun war auch den letzten Wachen klar, dass sie einer skrupellosen Übermacht gegenüberstanden. Aus Furcht vor weiteren Raketeneinschlägen ergaben sich alle auf dem großen Platz und senkten ihre Waffen. Unaufhörlich fegte der Sturm seinen messerscharfen Sand über ihre Gesichter. Mit zusammengekniffenen Augen suchten die Überlebenden nach Anzeichen ihrer Peiniger. Minuten vergingen, in denen viele von ihnen geduldig die Hände in der Luft behielten. Andere setzten sich resignierend auf den vom Wüstensand bedeckten Betonboden. Nichts passierte. Weitere Minuten vergingen.


  Große Sandverwehungen türmten sich bereits an einigen Gebäudewänden auf, als plötzlich feindliche Truppen aus dem Nebel des Sandsturmes den Platz betraten. Ein zahlloses Meer schwer bewaffneter vermummter Extremisten unterschiedlicher Gruppierungen nahm das Kraftwerk in den folgenden Minuten ein. Eine solch große Ansammlung war nur durch eine Tatsache zu erklären. Sie alle verfolgten ein höheres gemeinsames Ziel und bereiteten sich auf großen Widerstand vor. Auch den letzten unbewaffneten Technikern wurde in diesem Moment bewusst, dass bald etwas Schreckliches geschehen würde.


  Jetzt passierte auch etwas über ihren Köpfen. Ohrenbetäubend überflog ein Gigant der Lüfte die Kühltürme und setzte zur Landung an. Langsam zog die Maschine ihre übermächtigen Tragflächen ein, um innerhalb der Anlage aufzusetzen. Riesige Düsen neigten sich dem Boden entgegen. Die grellen Scheinwerfer blendeten die letzten sich ergebenen Männer. Die Tupulev TU-877W wendete in knapp 100 Metern Höhe auf der Stelle, bevor sie ihr Fahrwerk ausfuhr. Gleich einem Tornado pusteten die Triebwerke sämtliche Sanddünen des Platzes davon. Dann landete das Monstrum. In seinem riesigen Bauch lauerte der Tod.


  Minuten später, längst waren alle Triebwerke erloschen, begann der Boden plötzlich zu vibrieren. Langsam hob sich die Heckluke empor und gab den Blick ins Innere preis. Helles Licht strahlte aus dem langen Frachtraum heraus. Unter quietschendem Kettengerassel fuhren vier gepanzerte Laster die Heckrampe zum Platz hinunter und gingen in allen vier Himmelsrichtungen in Stellung.


  Die Gefangenen riskierten einen Blick. Versteckt unter Planen, verbargen sich auf ihren Ladeflächen deutliche Silhouetten hochmoderner Raketen-Flugabwehrsysteme.


  Erneut starteten laut heulende Motoren im Bauch des Ungetüms. Wieder erbebte die Erde. Etwas noch Größeres mühte sich durch den Rumpf des Großraumflugzeuges. Schleppend zog eine starke Zugmaschine ihre tödliche Fracht aus dem Heck. Nur ein Kettenantrieb konnte die knapp 270 Tonnen des 29 Meter langen Schwertransporters tragen. Als sich der Schwerpunkt auf der Heckluke befand, ächzte das Flugzeug unter der Last und bäumte sich mehrere Meter in die Höhe auf. Frei hängend, drehte sich das Bugfahrwerk für einen kurzen Moment, bevor es wieder zu Boden krachte. Dann schloss sich das Heck wieder.


  


  Das war vor vier Stunden.


  


  Thor war nun in Position.


  


  


  Der Stolz der Flotte


  


  


  STS 001 Mission Capri : T minus 1:54:00 Stunden.


  Ankunft der U.S.S. Darkness.


  Status: Top Secret


  


  Missions-Tag: 0 / Sonntag, 24. Mai 2093 / 7:48


  Position: Erdorbit, Raumstation Columbus


  Erd-Bevölkerung: 11.471.492.763 M


  


  


  Absolute Stille. Unendliche Ferne. Sterne aller Größenordnungen bildeten den Hintergrund für das wohl bedeutsamste Ereignis der jüngeren Menschheitsgeschichte.


  Da sich das 21. Jahrhundert bereits seinem Ende entgegenneigte, würde die Expansion der Menschheit in den Weltraum erst im kommenden Jahrhundert so richtig beginnen. Doch alle Starts in naher Zukunft würden gegenüben dem heutigen verblassen. Der erste interstellare Flug zu einem anderen Stern. Einer der vielen kleinen Lichtpunkte im großen W der Cassiopeia war ihr Ziel.


  Sicher und geborgen näherte sich die Explorer kontinuierlich ihrer endgültigen Position. Schimmernd begannen plötzlich einige Sterne zu tanzen. Mehrere kleine Turbulenzen jagten durch den erdnahen Orbit, vorbei an einigen Außenposten auf die Raumstation zu, bis die klare Sicht von einer weiteren gewaltigeren Turbulenz vernebelt wurde.


  Mehrere kleine Schiffe enttarnten sich und schwärmten aus. Es waren fünf Begleitjäger der X-Ray Phantomstaffel, jener Eliteeinheit, die der U.S.S. Darkness stets den Rücken sicherte. Was sonst immer im Verborgenen stattfand, sollte an diesem Tag anders sein. Heute rückte selbst die geheime Darkness in den Mittelpunkt.


  Während die fünf sichtbaren X-Ray-Jäger für eine Pause an der Station andockten, blieben weitere fünf getarnt, um die Sicherheit zu gewährleisten. Für die Piloten war es ein Knochenjob, Stunden in den engen Cockpits ihrer Maschinen auszuharren und ständig den Raum zu überwachen.


  „Hier Falke Two. Darkness hat soeben Korridor 030 passiert. Over.“


  „Roger, Falke Two. STS 001, beziehen Sie Position in Korridor 035. Halten Sie ab jetzt Funkstille! Columbus Ende.“


  Langsam wälzte sich die Darkness, versteckt hinter ihrem undurchsichtigen Schleier, ihrer Warteposition entgegen. Dann stoppte sie und die Turbulenz verschwand. Bewegungslos war sie in ihrem Tarnmodus praktisch unsichtbar und wartete auf den großen Moment der Enthüllung. Dann würde sie ihre kostbare Fracht vor den Augen der Welt offenbaren. Eine Sternenstunde, auch für die Besatzung der Darkness.


  Mehr als 30 Abfangjäger befanden sich zu diesem Zeitpunkt im Umfeld der Raumstation. Hinzu kamen 11 technische Nutz- und Forschungsschiffe, plus zwei Dutzend Wartungs- und Überwachungssatelliten. Es grenzte an ein Wunder, dass es zu keiner Kollision kam. Nie war die Verkehrsdichte im Orbit derart hoch gewesen. Noch nie zuvor hatten sich die Giganten der Raumfahrt am selben Ort versammelt. Und niemals zuvor hatte es so viele Premieren an einem Tag gegeben. Diese Konstellation war einmalig und ein Ereignis der Superlative.


  


  STS 001 Mission Capri : T minus 1:06:00 Stunden.


  24. Mai 2093. 8:36 Uhr


  Leises Zischen eines Druckausgleiches erfüllte die erste Sektion der Explorer. Im diffusen blauen Licht der Kryokammern schwebten diverse Objekte durch den Raum, die versehentlich vergessen worden waren. Die künstliche Gravitation gehörte zu den ersten Systemen, die aus Energieersparnis deaktiviert worden war. Hinter den ovalen Glastüren der Kryokammern, geschützt im zähflüssigen Gel, schlief die Besatzung fest im Kryoschlaf. Dem undurchsichtigen Gel war es zu verdanken, dass die Insassen in den entsprechenden Kammern nur sehr undeutlich und verzerrt zu erkennen waren.


  Einige Sekunden vergingen, bis plötzlich ein buntes Farbenspiel durch die Fenster des Schiffes drang. Das Phänomen hatte sich aktiviert und wurde wie geplant vom Kraftfeld farbenintensiv abgelenkt.


  Das Intercom übertrug ein heilloses Durcheinander aus dem Mission-Kontrollzentrum. Aufregung verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Plötzlich ertönten mehrere schrille Alarmtöne.


  „Sensorenalarm! Beide Haupttriebwerke verzeichnen starke Temperaturanstiege. Kann das jemand bestätigen?“


  „Bestätige. Temperaturen am Heck erreichen 900 Grad und steigen.“


  „Kraftfelder versagen. Reaktivieren! Sofort wieder Reaktivieren! Kraftstofftanks erreichen kritische Temperaturen!“


  Während die Stimmen über Intercom immer panischer und hektischer wurden, aktivierte jemand in Kammer III5 seinen Notausstieg. Das bunte Farbenspiel durchflutete das Schiffsinnere derweil mit grellem orangem Licht. So nah man auch vor der Glaskanzel stehen würde, gab das Gel noch immer keine Sicht auf das Innere preis. Kondenswasser begann langsam auf der Glasoberfläche zu verdampfen, die Hitze im Innern des Raumschiffes stieg stetig an. Hastig strampelnd, versuchte die Person aus der Kammer auszubrechen und sich loszuschnallen. Doch die Tür war noch immer verriegelt. Lautes Knarren stöhnte durch alle Decks bis in seine Kammer. Die innere Verkleidung verformte sich unter der Hitze. Das Schiff schien zu sterben.


  Erneut hallten verzweifelte Stimmen von der Station ins Raumschiff. Sie brüllten nur noch durcheinander.


  „Notkraftfelder sind zusammengebrochen. Wir sind sabotiert worden.“ Die Stimmen überschlugen sich.


  „Um Himmels willen, reaktivieren Sie die Schilde!“


  „Ich kann sie nicht reaktivieren!“, brüllte ein anderer.


  Lautes Zischen und Qualm breitete sich in der Sektion aus. Das Gel hatte seine feste Konsistenz verloren und wurde durchsichtig und heißer. Wieso trug er keine Schutzbrille? Hastig bewegten sich die Augen des Mannes unter seinen Lidern. Er wusste, dass er seine Augen in dem Gel nicht öffnen durfte. Weiter drangen die gefilterten Stimmen aus den Lautsprechern dumpf und verzerrt in das Innere der Kammer.


  „Beeilen Sie sich!“


  „Erreichen 1300 Grad. Temperatur steigt weiter.“


  „15 Sekunden bis zum Hauptimpuls“, ertönte die Durchsage.


  „Versuchen Sie das Schiff per Fernsteuerung aus dem Phänomen zu manövrieren.“


  „Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf …“


  Die Augen bewegten sich immer wilder hin und her. Das Gel begann zu kochen. Er konnte fühlen, wie er verbrannte. Die eiskalte Computerstimme beendete den Countdown.


  „…drei, zwei, eins, Hauptimpuls erf… „


  Die verheerenden Explosionsgeräusche verpufften sanft, als ihn plötzlich eine weibliche Stimme aus dem Alptraum befreite.


  „James! Was ist los? Alles in Ordnung?“


  Seine Augenlider öffneten sich. Es war hell. Alles war noch so wie vor einem Augenblick, bevor er in einen kurzen Tranceschlaf gefallen war. Ein Alptraum hatte gerade noch gefehlt, dachte er. Vielleicht war die Dosierung der verabreichten Medikamente zu hoch oder er hatte die letzten Tage zu wenig Schlaf gefunden. Der bevorstehende Start beschäftigte ihn zu sehr, stellte er fest. War das schon manische Paranoia?


  Erneut fragte die liebliche Stimme und seine Augen versuchten die Person vor sich zu fokussieren. Es war Susannah. Als leitende verantwortliche Bordärztin lag es in ihrer Verantwortung, jeden Einzelnen der Crew persönlich “einzuschläfern“. In einen Tiefschlaf ohne Traumstadium.


  „Ist alles in Ordnung? Klapp mir noch nicht weg. So schnell bin ich nicht.“


  „Sue, meine kleine Prinzessin. Gib mir bitte ein Mittel gegen die Träume. Ich will nicht träumen.“


  Susannah sah ihn an und kam näher an ihn heran.


  „Keine weiteren Medikamente! Du weißt, das ist nicht gut. Keine Sorge, in zehn Minuten wirst du nichts mehr spüren. Niemand träumt im Kryoschlaf.“


  „Wo ist Steven? Wo ist mein Junge?“, fragte er.


  „Ich bin hier, Dad.“


  „Du machst das schon. Ich bin sehr stolz auf dich!“


  Wieder einmal ertönte der Countdown per Intercom.


  „Noch 60 Minuten bis zum Start.“


  Die Überwachungstechniker der Auriga Group bewiesen an diesem Morgen nur wenig Geduld und schauten wiederholt auf ihre Uhren. Für Gefühlsduseleien hatten sie kein Verständnis. Nicht so kurz vor dem Start. Zurückhaltend gaben sich Vater und Sohn nur die Hände.


  „Okay, Dad. Wir sehen uns dann auf der anderen Seite.“


  „Das wird sicher aufregend. Oder?“ Er holte tief Luft. „Nun macht das Ding schon zu.“, sprach er und lächelte beiden zu. Festgeschnallt, fast unbeweglich, legte Susannah ihm nun die Atemmaske und Schutzbrille an. Abschließend betätigte sie den Knopf, der die Kanzel langsam schloss.


  „Die Zeit wird wie im Schlaf vergehen“, antwortete sie noch schnell, bevor die Kanzel verriegelte.


  Alle anderen waren bereits in der Übergangsphase zum Tiefschlaf. Jeder trug einen speziellen blaugrauen Thermoanzug, ausgestattet mit modernster Überwachungstechnik. Tiefe Bewegungslosigkeit war ein Segen, anderenfalls würde sich jeder im Kryoschlaf strangulieren.


  Es dauerte nicht lange und die Kammer begann sich mit einer leicht bläulichen Flüssigkeit zu füllen. Innerhalb des Glases jeder Kanzel befand sich ein transparentes Bedienfeld zur Überwachung der Kryokammern. Zusammen betrachteten Susannah und Steven die Daten seines Vaters.


  „Er ist sehr aufgeregt. Sein Puls steigt zu schnell und er atmet zu flach.“ Sie klopfte mit ihren Fingern gegen das Glas, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.


  Nervös blickte der Admiral zu dem schnell ansteigenden Pegel der Flüssigkeit hinab. Für eine Com-Verbindung drückte sie eine grüne Taste.


  „Alles okay, James. Nicht verkrampfen! Atme ganz ruhig weiter.“ Sie lächelte ihm zu. Er versuchte es auch.


  „Wir kümmern uns um ihn, Doktor. Sie sollten sich in Ihre Kammern begeben“, meinte einer der Auriga-Techniker unter Zeitdruck.


  „Ja. Die Zeit wird langsam knapp“, antwortete Susannah und winkte James noch einmal zu. „Wir sehen uns am Ziel.“


  „Ganz ruhig, Admiral. Das ist völlig normal. Sie machen das prima“, beruhigte der Techniker weiter und James ließ das Prozedere über sich ergehen.


  Zügig gingen Susannah und Steven durch zwei der drei Hauptsektionen der Explorer in Richtung Bug, ließen eine weitere Verbindungsschleuse hinter sich und näherten sich ihren eigenen bereitstehenden Kryokammern.


  Kammer I1 bis I4 waren noch frei. Aus Sicherheitsgründen standen zwei zusätzliche Reservekammern zur Verfügung, die jedoch deaktiviert und versiegelt waren.


  „Wieso hast Du Bone in die Achtersektion verlegt? Er gehört doch zur Stammbesatzung, nicht zu den Marines“, fragte Steven verwirrt, als er ihn nicht in Sektion I finden konnte.


  „Wenn wir unser Ziel erreichen, kümmert sich Bone um die anderen. Er kennt sich ebenso gut mit den Systemen aus.“


  Susannah öffnete den Reißverschluss seines Thermoanzuges, klebte drei Funkdioden auf seine Brust und streichelte ihn.


  „Welche Kabine möchtest du?“, fragte sie, während sie zärtlich seinen Oberkörper einzucremen begann.


  „Können wir uns nicht eine Kabine teilen?“, hauchte er in ihr Ohr zurück. „Ich fänd’s toll, eine Ewigkeit mit dir zu schlafen.“


  Sie lächelte und wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen Wunsch zu erfüllen. Ihr Blut schien sofort in Wallung zu geraten. Doch dieser Ort war so romantisch wie der Besuch bei einem Zahnarzt. Zudem zerstörten die allseits anwesenden Techniker jede Illusion von zweisamer Intimsphäre. Wenigstens einen Kuss konnte ihnen niemand verwehren. Es waren die letzten zärtlichen Berührungen für eine lange Zeit.


  Jeder an Bord hoffte, dass ihnen der lange Schlaf letztlich nur wie eine normale Nacht vorkam. Vielleicht waren sie morgen schon am Ziel.


  


  Schon bald schliefen alle ein.


  


  STS 001 Mission Capri : T minus 0:41:00 Stunden.


  24. Mai 2093. 9:01 Uhr / ESS Explorer


  20 Minuten war vergangen. Sämtliche Wissenschaftler und Techniker waren auf die Station zurückgekehrt. Nun herrschte Stille an Bord. Dieses Mal schwebte kein loser Gegenstand durch den Raum. Alles wurde gewissenhaft verstaut.


  „Noch 40 Minuten bis zum Start“, schallte die monotone Stimme durch alle Sektionen.


  Niemand der Crew hörte den Countdown. Die gesamte Besatzung befand sich im Kälteschlaf bei genau minus 32,4 Grad Celsius. Zusammen mit dem Kryogel reichte diese Temperatur aus, um den menschlichen Organismus um 98,7 Prozent herunterzufahren. Das entsprach zwei bis drei Herzschläge pro Minute. Sie alle hatten den sogenannten Cool Down erreicht.


  Noch vor 70 Jahren arbeitete die Auriga mit Tiefsttemperaturen von minus 150 Grad Celsius und kälter. Unter den damaligen Verhältnissen wäre anwendbare Kryotechnik in der Raumfahrt undenkbar gewesen. Die neue Technik schützte den Menschen wie nie zuvor, stoppte nahezu alle Energie- und Zellvorgänge, so dass auch das primäre Ziel, die Alterung, fast gänzlich stagnierte. Nur so konnte ein Team langfristig sein Ziel erreichen und dennoch arbeiten. Die erforschten Folgen langjähriger Kryoflüge waren bereits in der Praxis erprobt und weitestgehend vertretbar. Wenn sie im Zielgebiet aufwachten, mussten sie nach dem Standardaufwachverfahren allenfalls mit einem Kater und leichter Übelkeit rechnen.


  21 Seelen warteten nun auf den Startschuss ins Unbekannte. Ein Blick auf die Schalttafeln ihrer Kabinen zeigte die Vitaldaten der Schlafenden. Die Temperaturen und Lebenszeichen waren auf ein absolutes Minimum reduziert worden. Bei einigen sanken die Werte noch. Sämtliche energieverbrauchenden Systeme wurden deaktiviert. Die blaue Notbeleuchtung wirkte sich geradezu eisig auf die silberweiße Inneneinrichtung aus. Steril und kühl machte die Explorer im typischen ISA-Look keinen einladenden Eindruck. Etwas mehr Farbe hätte ihr hier und da gut getan. Ein freundlicher Tupfer fiel jedoch auf. Über dem Durchgangsschott zu Sektion II hing ein eingerahmtes Bild, das einen grün schimmernden Planeten mit einem Mond zeigte. Etwas unscharf, wurde es von einem hauchdünnen Raster überdeckt. Es war eine Satellitenaufnahme ihres Zieles. Eine der ersten, die je gemacht worden war.


  


  STS 001 Mission Capri : T minus 0:39:00 Stunden.


  24. Mai 2093. 9:03 Uhr / ISS Columbus


  Ebene E001, die Aussichtsplattform. Untermalt von irischer Livebandmusik knallten die ersten Champagnerkorken. Dennoch herrschte eine unsagbare Spannung unter den Gästen und Gastgebern. Die festlich gekleidete Gesellschaft hatte lange Kontrollen der bewaffneten Security über sich ergehen lassen. Alles wartete auf den Beginn und Amanda Green.


  Mit jeder fortschreitenden Minute wurden die Gäste nervöser. Sogar das Büfett wurde kalt. Stundenlang hatten sich Meisterköche aus der ganzen Welt mit der Zubereitung köstlichster Gourmethäppchen abgeplagt.


  „Wieso isst niemand etwas?“, fragte einer der Köche verärgert und griff selbst zu einem Happen Zander.


  „Mon Dieu! Offenbar hat die feine Gesellschaft Angst, etwas zu verpassen“, verschränkte ein französischer Kollege die Arme.


  „Ja. Die Aufregung vertreibt wohl jeden Hunger.“


  Zornig auf die Einfältigkeit ihrer Gäste, beobachteten die Köche das Geplapper in der Kuppel. Natürlich waren sie auch neugierig. Vielleicht hatte die noble Schar ja nach dem Start größeren Appetit.


  Niemand von den Gästen und Journalisten hatte bei der Ankunft die Aussichtsplattform der Raumstation Columbus zu Gesicht bekommen, in der sie alle gespannt warteten. Vermutlich wussten einige gar nicht, wo sie sich befanden.


  Noch waren die mächtigen Panzertore hinter blauem Samt verborgen. Die Plattform gehörte wie vieles an diesem Tag der Premierenfeier an und galt als besonderes Bonbon. Womöglich erwarteten die Meisten von ihnen, dass sie den Start auf der riesigen Plasmawand erleben würden, die über die halbe Kuppel reichte. Und das nicht zu Unrecht. Natürlich war für das imposante Schauspiel ausreichender Sicherheitsabstand vonnöten. Dutzende Kameras würden das Spektakel für die Zuschauer festhalten und nur die besten Aufnahmen aus nächster Nähe präsentieren. Aufgeteilt in neun große Bildabschnitte zeigte die Plasmawand eine Sendeschleife von Trainingseinheiten und den langjährigen Vorbereitungen für den Start. Im zentralen Bildabschnitt wechselten sich stets drei gleiche Bilder ab. Das vereinigte Emblem der Internationalen Raumfahrt Agentur, der ISA, weiter das Emblem der aktuellen Mission Capri und drittens die erst kürzlich fotografierte Besatzung der Explorer. Es war das letzte offizielle Bild der gesamten 21-köpfigen Crew mit ihren rotblauen Overalls. Es war das einzige Bild, auf dem sowohl die Besatzung als auch die Marines die gleiche Kleidung trugen. Zeitloses Lächeln für die Nachwelt.


  Die unglaubliche Wabenkonstruktion der runden Kuppel über ihren Köpfen erschien dem Großteil der Gäste eher zweitrangig. In den letzten Stunden und Tagen hatten die Meisten von ihnen zu viel Stahl gesehen, um dem noch Beachtung zu schenken. Also warteten sie geduldig, dass endlich etwas passieren würde.


  „Noch 35 Minuten bis zum Start.“


  „Mann, die lassen uns aber warten“, stöhnte Ron ungehalten und sprach einen bekannten Kollegen einer anderen Zeitung an. „Sollte es nicht längst losgehen?“


  Immer wieder schaute er ungeduldig auf die Uhr und blickte sich um. Keine neuen Details, die er nicht längst mit seiner Kamera festgehalten hatte.


  „Ja, wird langsam eng für die Ansprache“, erwiderte sein britischer Kollege Jack Phillips. „Hey, hast du wieder dein drittes Adlerauge dabei?“


  Ron grinste diebisch, schielte ungesehen nach oben, während er am rechten Unterlid zog. Jack sah nur rotes Fleisch. Niemand konnte die feinen elektrischen Bahnen ausmachen. Eine medizinische und nanotechnische Meisterleistung.


  „Kennst mich doch. Ohne geh ich nie aus dem Haus.“


  Als könnte Ron die kaum nachweisbaren Mikroimplantate so einfach aus seinem Augapfel entfernen. Beide lachten und wussten die geheimen Helferlein sehr zu schätzen. So manche Stars und Staatschefs verdammten einige ihrer inoffiziellen Interviews. „Und du? Bist du gerüstet?“, wurde Ron neugierig.


  „Ich hab noch was Besseres.“


  Jack zog einen originalen Crewausweis aus seiner Tasche, der ihn Zugang zu den Sub-Ebenen der ganzen Station gewährte. Er musste Ron nichts erklären.


  „Hast also jemanden gefunden? Und der Retinascan?“


  Nun zog auch Jack an seinem Unterlid. Wie auf Knopfdruck wechselte die blaugraue Farbe seiner Iris ins Braun. Selbst das einzigartige Muster hatte sich gewandelt.


  „Nicht schlecht. Nettes MI6-Gimmick“, staunte Ron beeindruckt.


  
    „Retina-Kontaktlinsen. Damit komm ich überall hin“, grinste Jack und wechselte wieder zu seiner eigenen Augenfarbe.
  


  
    „Familiäre Umstände und 100 Riesen machen eben jeden weich. So leicht hatte ich es noch nie.“
  


  „Verschlagener Luchs, du.“


  „Was! Ich bin der sprichwörtliche Samariter. Der Junge kann all seine Schulden tilgen. Big Boss hat fünf Nullen springen lassen, damit ich überall hineinkomme“, prahlte er, da es einer respektablen Rekordsumme gleichkam. Als ehemaliger Agent blieb ihm sowieso keine Tür verschlossen.


  


  Nach weiteren langen drei Minuten des Wartens betrat Commander Stukka endlich die erhöhte Bühne.


  „Na endlich“, maulte Ron ungehört.


  „Meine Damen und Herren! Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten? Wie Sie sicher von der Pressekonferenz wissen, ist Admiral Cartright heute verhindert. Er hat jedoch eine Videobotschaft für Sie alle hinterlassen, die wir Ihnen später nicht vorenthalten wollen. Heißen Sie jetzt unsere Gastgeberin des heutigen Tages willkommen. Die Präsidentin der Vereinten Nationen, Amanda Green.“


  Begleitet von zwei Bodyguards und schallendem Beifall, fuhr die Präsidentin in ihrem Rollstuhl zum Podium vor die große Plasmawand, dessen neun Bildabschnitte plötzlich zu einem Einzigen verschmolzen. Nun bildete das runde Emblem der Mission Capri den historischen Hintergrund.


  Amanda Green hatte sichtlich Probleme, das Podium zu erklimmen, lehnte jedoch jede Hilfe ihrer Schützlinge ab. Sie war eine Kämpferin. Seit einem Jahrzehnt schon plagte sie eine bisher unheilbare Nervenkrankheit, die sie seitdem in einen Rollstuhl zwang. Obwohl es sicherlich andere würdige Kandidaten für ihr Amt gab, dachte sie mit ihren 52 Lenzen noch lange nicht daran aufzuhören. Und schon gar nicht ließ sie sich die Ehre nehmen, diesem historischen Start beizuwohnen. Unter den Gästen munkelte man jedoch längst, dass es ihre letzte Amtshandlung sein würde. Mühsam stieg die Präsidentin aus ihrem Rollstuhl und stützte sich auf das Podium. Ihr schlankes Exoskelett, welches sie geschickt unter ihrer Kleidung verbarg, trug jeden ihrer eigentlich unmöglichen Schritte.


  Ruhe kehrte ein, während sie tief Luft holte und sich zur Uhr umdrehte. Dann blickte sie in ein Meer von laufenden Kameras, verbunden mit der ganzen Welt. Sie lächelte.


  „Sehr geehrte Gäste! Meine Damen und Herren! Willkommen an Bord der Raumstation Columbus! Es ist mir eine Ehre und ein Privileg, jetzt hier stehen zu dürfen. Ich möchte auch alle Menschen in allen Nationen auf der Erde an diesem wundervollen Morgen begrüßen. Wo immer Sie gerade sind, seien Sie Zeugen des heutigen Ereignisses, denn in Kürze erleben wir alle die wohl größte Sternstunde unseres ausklingenden Jahrhunderts. Seien Sie sich dieses Momentes bewusst. Das heutige Datum wird in die Geschichte eingehen, ebenso wie jener furchtbare Tag vor 60 Jahren, dem wir den heutigen Start zu verdanken haben. Bevor wir fortfahren, wollen wir zuerst jener Opfer der schrecklichen Katastrophe auf Capri gedenken. Ich bitte Sie deshalb alle um eine Minute des Schweigens.“


  Es sollte die ruhigste Minute sein, die eine Station jemals erlebt hatte. Nach Jahren der unermüdlich lauten Baustelle kehrte für einen kurzen Moment unbehagliche Stille ein. Kein einziger Fotograf wagte es, die symbolische Andacht zu stören. Sekunde um Sekunde der Stille verging. Während sich alle Gäste um die Einhaltung der Schweigeminute bemühten, hallte plötzlich der unaufhaltsame Countdown durch die ganze Station.


  „Noch 30 Minuten bis zum Start.“


  Green lächelte verlegen. Bei der Planung der Rede war ihr der Countdown entfallen, der sie sicher noch mehrmals unterbrechen würde. Vielleicht hatte sie aber auch fähige Leute in der Regie, die eigenständig denken konnten. Dann fuhr sie fort.


  „Ich danke Ihnen.“


  Verhaltener Applaus erfüllte die Kuppel, dann kehrte wieder Ruhe ein. Alles war gespannt.


  „Danke. Als sich das verborgene Artefakt im Jahre 2033 auf Capri zum ersten Mal aktivierte, erlebte die Welt die folgenschwerste Kettenreaktion in der Menschheitsgeschichte. In nur 30 Stunden starben mehr als 2,7 Millionen Menschen. Sie alle kennen die grauenvollen Bilder und Filme der Augenzeugen. Sie werden uns immer im Bewusstsein bleiben.“


  Der neutrale Hintergrund des Emblems wich einer Serie von traumatischen Bildern und Erinnerungen des Jahres 2033. Viele der Aufnahmen zeigten pures Chaos, die Gewalt der Katastrophe, blankes Entsetzen, Panik. Es folgte eine kurze Abfolge verstörender Videoausschnitte Capris und des fremden, markdurchdringenden Tons. Schreie gellten durch die Kuppel. Einige erschütternde Aufnahmen mit originalem Ton waren noch unbekannt, da sie bisher nie veröffentlicht worden waren.


  Viele der dramatischen Aufnahmen stammten von Harold Stein, dessen Witwe und eine der wenigen Überlebenden Capris, Yvonne Stein, zu zweifelhaftem Ruhm gelangte. Ihre unbedachte Verbreitung der brisanten Videoaufnahmen an die freie Presse hatte zu schweren Unruhen auf der ganzen Welt geführt, in deren Folge weitere 17.000 Menschen ihr Leben verloren. Sie beteuerte stets, dass die Welt die Wahrheit erfahren musste und sie Angst um ihr Leben hatte. Noch Jahre danach trat sie regelmäßig als Zeitzeugin in Interviews, Dokus und Fernsehshows auf. Die Videohinterlassenschaften ihres Mannes hatten sie über Nacht steinreich gemacht. Ihr Buch "Millionengrab" wurde zum Bestseller und erfolgreichstes deutsches Werk der 40er Jahre. Nachdem sie sämtliche Einnahmen verschiedenen Wohlfahrtseinrichtungen gespendet hatte, verfiel sie endgültig ihren Depressionen und nahm sich schließlich 2047 das Leben.


  Die letzte Videoszene zeigte schließlich Harolds Sturz in die Tiefe, bis das Bild einfror. Wieder herrschte für einige Sekunden Stille im Publikum. Nur Sekunden vor dem Tod des Filmemachers, hatte dieser mit seiner Kamera DAS eingefangen, was erst Jahre später vom Wall freigelegt werden sollte. Das außerirdische Artefakt, dessen Ausstrahlung im TV einen neuen weltweiten Glaubenskrieg entfachte. Das Standbild schaltete sich ab.


  Green stand im Lichtkegel des Podiums und sah in die Menge der Journalisten.


  „Wie wir heute wissen, war der verheerende Ausbruch des Vesuvs nur eine Randerscheinung der eigentlichen Ursache für die Katastrophe.“


  Auf der Plasmawand wurde eine erklärende Animation der bekannten Vorgänge eingespielt.


  „Wie Sie sehen können, bewirkte der Anstieg der fremden Apparatur eine immense Verdrängung innerhalb der Magmakammer, die letztendlich zum explosiven Ausbruch des Vesuvs führte. Leider haben wir in den letzten acht Jahren keine neuen Informationen über die komplexe Struktur erlangen können. Es existiert ebenso wenig eine konkrete Vorstellung von dieser Maschine unter Capri und dem Golf von Neapel. Wir kennen weder das Alter, die Zusammensetzung, noch können wir Angaben zur Konstruktion und Größe machen. Was wir Ihnen heute nur sagen können ist, dass sich diese Apparatur bis weit in die Erdkruste und durch die Magmakammer des Vesuvs erstreckt und aus einem Material besteht, dessen chemische Elemente zum Teil nicht von unserer Welt stammen.“


  Vorbereitet wechselten im Hintergrund alle gesammelten Erkenntnisse über das Phänomen. Eine Animation wechselte die nächste ab. Für Laien waren es nur geheimnisvolle Fragmente in einem wissenschaftlichen Mosaik. Spektralaufnahmen aus dem Orbit und noch weit wissenschaftlichere Puzzles machten es nicht einfach zu verstehen, was da unter der Erdkruste verborgen war. Es war einfach unbegreiflich zu glauben, was dort liegen sollte. Erst die verständliche Kost in Form von dreidimensionalen Animationen brachte noch das eine oder andere Staunen und Raunen in der Menge hervor. Die meisten Fakten waren aber schon lange bekannt.


  „Damals ahnte niemand, was sich daraus einmal entwickeln würde. Doch lassen wir nun die Geschichte ruhen und nähern wir uns der Zukunft, meine Damen und Herren. Wir alle wissen, unser Heimatplanet, unsere einzigartige Erde, ist seit Jahrzehnten klimatisch sehr angeschlagen. Daher ist es immer das Bestreben der Raumfahrtforschung gewesen, nach einem Ausweg zu suchen. Die Suche nach einer Alternative für die Fortsetzung des größten Wunders überhaupt. Das Leben. So schrecklich die Katastrophe von Capri auch war, so weist sie uns einen neuen Weg, den wir heute einschlagen werden.“


  Green gab ein Signalzeichen, woraufhin mehrere Motoren die großen blauen Samtvorhänge auseinanderfahren ließen. Ein weiterer Techniker betätigte an einer Konsole einige Knöpfe, während die Präsidentin den nächsten Satz verkündete.


  „Ohne weitere Umschweife öffnen wir nun den großen Vorhang unserer Bühne.“


  Ein leises metallisches Summen ertönte über den Gästen. Gemächlich schoben sich die beiden großen Schutztore nach und nach zur Seite. Sechs Zoll dickes Glas lag nun zwischen den Zuschauern und endlosem Vakuum. Erst jetzt begriffen auch die Letzten, dass sie den historischen Start mit eigenen Augen würden sehen können. Das war von größter Bedeutung, schließlich galt der umstrittene Start in einigen Ländern als größter Schwindel aller Zeiten. Viele behaupteten festen Glaubens, die Unsummen würden für illegale Rüstung und Waffenforschung zweckentfremdet werden. Nun konnte die ISA der ganzen Welt beweisen, wie ernst und edel dieses Projekt wirklich war. Viel wichtiger war noch, dass es jeder live sehen konnte, dass es wirklich stattfand. Es waren keine Studioaufnahmen, wie Verschwörungsanhänger behaupteten, keine Spezial Effekte aus Hollywood. Alles war echt. Die Menge der Journalisten kam aus dem Stauen nicht heraus.


  „Ich liebe meinen Job“, strahlte Jack euphorisch voller Vorfreude auf das Mega-Event. Auch Ron war mehr als überwältigt.


  „Das nenn ich mal eine Aussicht.“


  Die Regie dämmte die Beleuchtung langsam herunter. Kaum geöffnet, erfüllten mehrere gleißende Explosionen den Sternenhimmel. Es dauerte einige Sekunden, bis sich die angsterfüllten Pupillen an das Spektakel gewöhnt hatten. Der anfängliche Schreck des nahen, grellen Lichtes wandelte sich schnell in große Faszination und Freude. Ringsum verwandelte sich der Sternenhimmel in ein sich ausdehnendes Feuermeer, angetrieben von immer neuen, kleinen Explosionen. Glitzernd trieben tausende Leuchtkugeln in alle Richtungen. Atemberaubend vollführten Effektkünstler ein magisches Wunderfeuerwerk der Superlative. Noch nie hatte es so etwas im Weltraum gegeben.


  Fernab der gewohnten Schwerkraft, dehnte sich das Feuerwerk ungehindert zu kilometergroßen Superformationen aus, die ihrerseits mit raffinierten Timings weitere Überraschungen boten. Kritiker solcher orbitalen Feuerwerke würden schon morgen unkalkulierbare Risiken bemängeln. Trümmerreste könnten zu fatalen Unfällen führen. Unter den Entwicklern galt die Pyrotechnik jedoch als äußerst sicher. Jede Kugel verbrannte nahezu restlos. Blindgänger gehörten zu 99,99 Prozent der Vergangenheit an.


  Nahtlos wanderte das Feuerwerk einige Kilometer von der Station hin in den Gefahrenbereich hinter den gelben Warnbaken. Nun dienten die Gerüste der Warnbaken als Abschussplattform des atemberaubenden Feuerwerkes. Selbst Ron und Jack, die schon alles gesehen zu haben glaubten, waren vom Anblick wie gebannt. Still und wortlos genossen sie den fulminanten Auftakt.


  Etwas unspektakulärer verlief dagegen die zeitgleiche Enttarnung der Darkness. Unregelmäßig schalteten sich Sektion für Sektion der Bildmatrix ab und gaben den Blick auf das riesige Raumdock frei. Designlos glich sie einem riesigen containerförmigen grauen Klotz, dessen Aerodynamik es ihr keinesfalls erlaubte, jemals unbeschadet die Erdatmosphäre zu durchdringen. Wie alle großen Raumfahrtprojekte wurde auch die Darkness im Weltraum zusammengebaut und würde auch hier enden. Vielleicht gestattete man ihr irgendwann, einen Fuß auf die Erde zu setzen, nachdem der Großteil ihrer Hülle in der Atmosphäre verglüht war. Bis dahin gebar die fliegende Raumwerft jedoch noch viele neue Schiffe.


  „Was soll denn das für ein Pott sein?“, fragte sich Ron laut.


  Ungläubig starrten sich die Reporter der Weltpresse fragend an und machten lange Gesichter. Dieser unförmige Klotz konnte doch unmöglich die berühmte Explorer sein. Niemand war sich sicher. Weder das Expeditionsschiff noch die streng geheime Darkness waren je der Öffentlichkeit vorgestellt worden. Voller Stolz fuhr Präsidentin Amanda Green fort.


  „Meine Damen und Herren, ich präsentiere Ihnen die Explorer.“


  „Ich hatte sie mir irgendwie anders vorgestellt.“ Jack rümpfte die Nase und war enttäuscht.


  „Moment“, stutzte Ron grübelnd und wartete mit seinem Urteil. „Ich glaube, da passiert etwas.“


  Der graue Rumpf der Darkness begann sich teleskopartig auseinanderzuschieben. Helles Licht strahlender Scheinwerfer drang durch die sich öffnenden Segmente. Nach und nach gab die Darkness ihr weißes Baby frei, zündete die unteren Triebwerke und stieg langsam nach oben auf.


  „Aaaaahhhhh! Schon besser. Viel besser“, flüsterte Jack begeistert.


  Der Anblick des strahlend weißen Schiffes bekehrte die langen Gesichter, deren Enttäuschung eben kaum zu übersehen gewesen war. Ähnlich der letzten Reihe auf einem Livekonzert hatten die Gäste nun die Wahl zwischen dem kleinen Original in großer Entfernung oder einer großen Liveaufnahme auf der riesigen Plasmawand.


  Die Ähnlichkeiten zu früheren Generationen der NASA-Flotte waren unbestreitbar. Diesem Stil seit Jahrzehnten treu geblieben, fühlte sich die ISA scheinbar wieder alten Traditionen verbunden. Das Ur-Space-Shuttle hatte deutlich Pate gestanden. Die Explorer glich einem hochmodernisierten Remake. Ähnlich einer dicken weißen Speerspitze verharrte sie majestätisch in ihrer Position. Sie war bereit für den Start. Im Hintergrund schimmerte die goldbraune Landmasse Europas.


  Der anfänglichen Stille folgte längst ein tosender Applaus. Die Begeisterung nahm kein Ende. Die Überraschung schien gelungen. Auch Green klatschte und träumte.


  Indessen entfernte sich die Darkness, ihren Rumpf wieder schließend, langsam aus dem Gefahrenbereich des Phänomens. Mit der Aktivierung ihrer raffinierten Projektionstarnung verschwand die sie plötzlich von der Bildfläche.


  Von nun an würde sie wieder irgendwo an einem geheimen Ort ein neues Wunderwerk der Technik gebären. Vielleicht würde schon bald das nächste Schwesterschiff der Explorer folgen. Der Beifall hielt noch immer an.


  „Noch 20 Minuten bis zum Start!“, hallte es wieder durch die Station.


  „Darf ich um Ruhe bitten? Ruhe bitte!“


  Erneut hatte Green Schwierigkeiten, sich der tobenden, begeisterten Menge verständlich zu machen. Nur langsam kehrte wieder Ruhe ein.


  „Bitte! Die Zeit ist knapp, meine Damen und Herren. Vielen Dank“, rief sie und blickte selbst noch einen kurzen Moment hoch zu dem Schiff, dass auch ihre Kindheitsträume wahr werden ließ. Wie gern wäre sie selbst mitgeflogen. Doch diese Reise blieb ihr auf immer verwehrt. Trotzdem hatte sie so vieles erreicht. Sie stand nun hier und hatte das Schiff sogar besichtigen dürfen. Wer sonst da unten konnte das von sich behaupten. Selbstsicher blickte sie wieder in die Menge. Voller Stolz sprach sie weiter.


  „Das ist sie also, die Explorer. Sie ist das erste Schiff der fünften Generation in unserer Flotte, mit der wir in den kommenden Jahrzehnten unsere Nachbargestirne besuchen und erforschen werden.“


  Augenblicklich schossen zahllose Finger in die Höhe. Mikrofone streckten sich ihrem Gesicht entgegen, begierig, Antworten zu erhaschen.


  „Darf man fragen, wie viele es noch geben wird?“


  „Können Sie uns mehr Informationen über die Explorer verraten? Wie groß ist sie und mit welchem Antrieb ist sie ausgestattet? Ist sie bewaffnet?“


  Andere Stimmen mischten sich. Es wurde wieder zunehmend lauter. Green fühlte sich plötzlich unwohl, blickte kurz zu ihrem Rollstuhl. Ein Moment der Schwäche durchfuhr ihren ausgemergelten Körper.


  „Bitte nicht jetzt“, flüsterte sie sich leise selbst zu, so dass es niemand sonst außer ihr hörte. Ihre Hände klammerten sich an das Podium. Ihrer zierlichen Stimme müde und machtlos, die gierige Meute mit Antworten zu befriedigen, betätigte sie den Rednerknopf für das Signalhorn, das niemand überhören würde. Tatsächlich erschraken alle ein bisschen, so dass augenblicklich wieder Stille herrschte. Jetzt waren alle wieder bei der Sache.


  „Bitte haben Sie Verständnis, dass ich Ihre Fragen jetzt nicht beantworten kann. Dazu wird ihnen nachher unser Chefoperator Mister Kruger genügend Zeit einräumen.“ Sie sah einen Moment in die Runde und sprach dann weiter.


  „Wie Capri damals zerstört wurde, ist heute kein Geheimnis mehr. Doch es bleiben viele Fragen offen. Fragen, deren Gefüge furchtbare Glaubenskriege verursacht haben. Unnötige Kriege, die noch immer auf unserer Erde toben. Fragen, vor deren Antworten sich viele Menschen, ja sogar ganze Völker und Religionen fürchten. All diese Fragen müssen beantwortet werden? Diese zu klären, ist für unser Verständnis und unser Weltbild fundamental. Die hochenergetische Trägerwelle, die Capri damals zerstörte, hat uns neue Technologien ermöglicht. Wir haben eine Chance für einen Neuanfang bekommen und etwas gefunden.“ Sie machte eine Pause und freute sich auf die bevorstehende Verkündung. Sie dimmte das Licht erneut.


  „Das ist unser Ziel, meine Damen und Herren. Genießen Sie den virtuellen Flug!“


  Auf der Plasmawand startete eine realistische Animation. Vom einfachen bekannten nördlichen Sternhimmel ausgehend, schwenkte die Kamera auf eines der auffälligsten nördlichen Sternenbilder zu. Cassiopeia, oder auch das Himmels-W genannt. Der Kurs führte direkt darauf zu. Wer es von den Zuschauern bisher noch nicht wusste, staunte zufrieden. Eine Welle der Begeisterung schwappte durch das Publikum. Alles tuschelte. Der Flug näherte sich einem scheinbar einzelnen Stern mitten im W der Cassiopeia. Es war keiner der berühmten Hauptsterne, sondern nur ein sehr naher optischer Nachbar, der jedoch zum Sternenbild dazugehörte. Dann wurden aus dem einen Stern plötzlich zwei. Achird war der Name dieses Doppelsternsystems Eta Cassiopeia AB. Zwei Sterne, die eng beieinander lagen und ihren gemeinsamen Gravitationsschwerpunkt umkreisten. Ein gelblichoranger Hauptreihenstern der Klasse G3V, der unserer Sonne sehr ähnelte und ein kleinerer rötlichoranger Unterzwerg Hauptreihenstern der Klasse KV7. Beide zusammen galten schon lange als sehr stabiles Doppelsternsystem. Nach Expertenmeinungen besaßen beide Sterne sogar besonders lebensfreundliche Bedingungen. Grüne Ringscheiben, sogenannte habitable Zonen, umgaben jeden Stern. Die Kreise des Lebens. Die Animation stoppte und blendete die Umlaufbahnen beider Sterne ein. Für Laien sah es fast so aus, als würden sich die Bahnen kreuzen, so dass die Sterne eines Tages kollidierten. Tatsache jedoch war, dass sie einen immerwährenden gebundenen Tanz vollführten, der sich alle 480 Jahre wiederholte.


  Die Animation schwenkte auf den größeren Stern Achird A und näherte sich seinem Planetensystem. Abgesehen von Achird B war die Ähnlichkeit zu unserem eigenen System einfach verblüffend. Allerdings waren es nicht acht Planeten, sondern sieben, wovon zwei starke elliptische Umlaufbahnen aufwiesen. Die Animation flog bis zum vierten Planeten heran, der in der gemäßigten Lebenszone, ungefähr 1,35 Astronomische Einheiten entfernt, seine gleichmäßige Umlaufbahn verfolgte. Dann begann eine kleine Bilderfolge mehrerer Satellitenaufnahmen. Erst eine kleine matschige Scheibe, dann ein verwaschenes Rasterbild eines blaugrün schimmernden Planeten mit einem Mond. Schließlich schärfte sich das Bild. Die Sensation war perfekt. Die Menge klatschte.


  „Genau da wollen wir hin, meine Damen und Herren. Der Planet Capri im System Eta Cassiopeia. Es handelt sich um den vierten Planeten um Achird A, der nun auch den Namen Capri Solaris trägt. 19,4 Lichtjahre von uns entfernt. Der Exoplanet wurde in Gedenken der Katastrophe des Jahres 2033 „Capri“ getauft. Dies sind die besten Aufnahmen, die wir Ihnen bisher bieten können.“


  Alle Gäste bestaunten unglaubliche Bilder und applaudierten. Einige erhoben sofort ihre Hände, um Fragen zu stellen. Green zeigte auf einen älteren Mann in der ersten Reihe.


  „Sie dort, bitte.“


  „Wissen Sie schon mehr über diesen Planeten? Gibt es dort Sauerstoff?“, erklang Rons deutliche Frage aus dem Publikum, die Amanda zu gern beantwortete. Sie lächelte.


  „Das kann ich nur bestätigen. Aus den Analysen des Spektrums konnten wir zweifelsfrei große Mengen an Sauerstoff in der Atmosphäre nachweisen. Außerdem können Sie es doch sehen“, scherzte sie lachend.


  Natürlich meinte die Präsidentin das klare Blau der Atmosphäre. Ein deutliches Indiz für O². Es war das Resultat der Streuung von Licht. Wie im Wasser streute Sauerstoff auch am Himmel besonders den blauen Lichtanteil der Sonne.


  


  Kaum jemand bemerkte den unterschwelligen Alarm und das rote Warnlicht. Green kannte Commander Stukka gut genug, um zu wissen, dass etwas nicht wie geplant lief.


  Ihr ungutes Gefühl wurde nur wenige Sekunden später durch das Erscheinen zweier Sicherheitsbeamte aus dem Kontrollzentrum eine Ebene tiefer verstärkt. Was auch immer ihm gerade in sein Ohr geflüstert wurde, musste von größter Bedeutung sein. Ein Unfall oder gar Schlimmeres? Was sonst bewegte ihn nun dazu, seine Gäste zu verlassen? Ungewissheit und Nervosität packte sie.


  „Nun, ähhm … zusammen mit der Trägerwelle von Capri und der neuen Technologien werden wir den ersten Schritt in eine neue Zeitepoche beschreiten. … Zum ersten Mal werden Menschen nicht nur unser Sonnensystem verlassen, wir werden ein weit entferntes Neues betreten. Vielleicht wird es eine neue Heimat. Und ich muss wohl niemandem sagen, wie dringend wir sie schon sehr bald brauchen.“


  Erneut applaudierten alle und Präsidentin Green winkte unauffällig den Chefoperator zu sich heran.


  „Leider muss ich sie nun verlassen. Die Endphase verlangt meine Anwesenheit auf dem Brückenring. Wenn Sie noch Fragen zur Explorer, zum Start oder der Technik haben, können Sie diese jetzt an unseren Chef Operator stellen. Bitte begrüßen Sie Eugene Kruger. Vielen Dank.“


  Chief Operating Officer Kruger eilte auf das Podium und hielt mit einer Hand das Mikro zu. Beide versuchten, sich die Anspannung nicht anmerken zu lassen.


  „Mister Kruger, ich weiß, dass Sie noch nicht dran sind. Aber lenken Sie bitte das Publikum von dem Alarm ab. Ich muss sehen, was los ist.“


  „Natürlich, Mam. Was soll ich tun?“


  „Beantworten Sie einfach alle Fragen und halten Sie sie hin!“


  Kruger startete einen Splitscreen auf der Plasmawand, der zeitgleich das Livegeschehen zeigte und die Details der Explorer im Schema einer weiteren Animation.


  „Noch zehn Minuten bis zum Start.“


  Das Publikum wurde immer unruhiger. Der Alarm war ihnen nicht entgangen.


  „Meine Damen und Herren, mein Name ist Eugene Kruger. Ich bin der COO dieser Station und werde nun ihre Fragen beantworten.“


  „Was ist denn los, wo gehen alle hin?“, fragte ein Journalist.


  „Was hat der Alarm zu bedeuten?“, wollte auch Jack wissen. Er war schon gespannt, welche Ausrede nun folgen würde.


  „Es besteht kein Grund zur Sorge. Wir treten in Kürze in die heiße Infraphase ein. Der Start verlangt nach der Anwesenheit der Führungskräfte. Bitte bleiben Sie sitzen und bewahren Sie Ruhe. Das ist völlig normal. Wer möchte beginnen?“


  Ron und Jack sahen einander an. Beide wussten, dass was im Busch war.


  „Sie dort!“, rief Kruger jemanden auf.


  „Können Sie uns die Wirkungsweise der Ablenkungsfelder erklären?


  Kruger war gut vorbereitet und startete eine anschauliche Simulation.


  „Wie sie sehen können …“, fuhr der Chefoperator fort.


  „Da stimmt was nicht“, war sich Ron mehr als sicher. Sein Gespür hatte ihn noch nie getäuscht. Er konnte selbst die besten Lügner erkennen und der Chefoperator fiel in jeder Hinsicht durch.


  „Ich schau mir das mal genauer an“, meinte Jack, zückte seinen Ausweis und verließ den Saal.


  „Gute Idee.“


  Ron blieb und beobachtete das Personal.


  


  


  Thor


  


  


  24. Mai 2093. 9:33 Uhr


  AKW Tripolis, Libyen


  


  Libyen, Geisel der Sahara. Knappe sechs Stunden waren mittlerweile seit dem Angriff vergangen. Zwei der vier Kühltürme arbeiteten unter Volllast und pusteten große weiße Dampfwolken in den Himmel. Das Atomkraftwerk war wieder aktiv.


  Etliche Panzer und Abwehrstellungen säumten die angehäuften Dünen auf dem Gelände des einst so stolzen AKWs. Die gesamte Anlage glich einem militärischen Gefängnis. Stacheldrahtrollen blockierten die Eingänge. Niemand konnte rein oder raus.


  Inmitten des Platzes, wo der scharfe Wind Betonflächen nackt gelassen hatte, lagen Dutzende Menschen. Ihre Gesichter auf hartem Beton und unzählige Kugeln im Rücken, bemühte sich der Wüstenwind, ihre Überreste mit dem Leichentuch der Sahara zu bedecken. Nachdem die lybischen Techniker den Terroristen unter Todesdrohungen die gesamte Anlage gezeigt hatten, wurde man ihrer überdrüssig. Zu viel stand auf dem Spiel, als dass sie sich um Geiseln kümmern konnten. Viel einfacher war es, sich der drohenden Gegenwehr durch Exekutionen zu entledigen.


  Auch außerhalb der Schutzzäune gab es unzählige Tote, brennende Panzerfahrzeuge, LKWs und abgeschossene Flugzeugwracks. Der erste Versuch der libyschen Armee, das Kraftwerk zurückzuerobern, endete in einem Gemetzel. Der Angriff konnte nur scheitern. Während die Soldaten der libyschen Armee unter größter Vorsicht versuchten, das AKW unbeschädigt zu erobern, liefen sie einer ungeahnten Übermacht fanatischer, zu allem entschlossener Terrorkrieger in die Arme. Sie waren nicht nur besser bewaffnet als die Arme. Sie hatten auch stets das AKW als Schutzschild im Rücken. Niemand mit gesundem Menschenverstand feuerte auf einen brodelnden Reaktor, denn niemand wollte einen Super-Gau des aktiven Kraftwerkes auslösen. Unbeobachtet von der Welt, verrichtete die Terrorsekte unermüdlich ihre Vorbereitungen für den Hauptschlag gegen die Vereinten Nationen.


  In den beiden Kontrollzentren brachten technisch versierte Anhänger die Reaktoren auf Hochbetrieb. Ihr Zeitplan ging genau auf. Sie waren bereit. Sämtliche Anzeigen der Reaktoren erreichten bereits Maximalwerte.


  Unzählige armdicke schwarze Kabel zogen sich durch den strahlenden Wüstensand. Von den Turbinen der Reaktoren zapften sie gewaltige Energiemengen ab, die gebündelt zum Schwerlasttransporter führten. Die Kollektoren in den Himmel gerichtet, ragte ein Monstrum unter einem großen Tarnnetz auf der Ladefläche empor, bereit, seine tödliche Ionenstrahlung auf sein Ziel zu feuern.


  Thor war ein bereits 17 Jahre altes verbotenes Relikt des SDI2-Programms. SDI war nicht neu. Strategic Defense Initiative bedeutete Schutz und Abschreckung. Schon vor hundert Jahren hatte es Reagans SDI-Programm gegeben. Zumindest in der Theorie auf dem Papier. Gegen Ende des 20. Jahrhunderts war den beiden Machtblöcken, der NATO und dem Warschauer Paktes, jedes Mittel recht, um ihrem Gegner stets einen Schritt voraus zu sein. Das Wettrüsten des Kalten Krieges befand sich auf seinem Höhepunkt und die Weiterentwicklung neuer experimenteller Waffen versetzte die Welt in Angst und Schrecken. SDI, das auch unter den Namen der Kult-Science-Fiction-Saga „Star Wars“ bekannt geworden war, hatte es in der Realität nie gegeben.


  Es sollte dem damaligen sozialistischen Ostblock die westliche Überlegenheit vorgaukeln. Amerikanische todbringende Laserkanonen im Weltraum. Ein Alptraum für jeden Russen. Zu jeder Zeit, gleich an welchem Ort, sollten die Wunderwaffen jedes Ziel vernichten können. Zusätzlich sollten die Lasersatelliten und Spiegelsysteme gegnerische Atomraketen eines möglichen Angriffes oder eines Gegenschlages noch über feindlichem Territorium abschießen können. Doch in Wahrheit war alles nur ein gigantischer Bluff.


  40 Jahre vergingen, bis das technische Knowhow verfügbar war. Die Öffentlichkeit merkte nichts. Militärische Experimente wurden zu Staatsgeheimnissen. Inzwischen flogen Jumbos tonnenschwere Laser durch die Atmosphäre. Auch Kriegsschiffe testeten erste Laser- und Gaußgeschütze. Jedoch waren diese noch viel zu groß für den Einsatz im Orbit.


  Die Ukraine-Krise verschlechterte die Beziehungen zwischen Ost und West. Es war die willkommene Gelegenheit, wieder aufzurüsten und die Lasertechnologie zu beschleunigen. Und wo Atomraketen waren, durfte auch SDI nicht fehlen.


  Ab 2030 folgten dann die ersten echten Waffensysteme im Orbit. Nach dem Raketenabwehrschild der nördlichen Hemisphäre kurz NOMAD und dem „World Orbitallaser Research Programm“, auch liebevoll WORP genannt, folgten immer modernere Systeme, die offiziell dem planetaren Schutz dienten. Während die Welt Angst hatte, dass ihr der Himmel auf den Kopf fallen könnte, oder genauer, etwas aus dem All, gab es in Wirklichkeit längst einen neuen Kalten Krieg. Diesmal standen sich gleich vier Supermächte gegenüber. China, der nahe Osten, Russland und die westliche Welt. So geisterte jahrzehntelang das Schreckgespenst eines Angriffes mit atomaren Langstreckenraketen in den Köpfen umher. Säbelrasseln und Drohgebärden wechselten mit Schönreden und Gipfeln der Friedenspolitik.


  Für die Weltbevölkerung war es ein Schutzschild gegen Meteore und dem allgegenwärtigen Terrorismus. Für das Militär das liebste Spielzeug seit Erfindung der Bombe. Wie oft es in aller Stille und Heimlichkeit eingesetzt wurde, ahnte niemand. Zu den vielen UFO-Sichtungen häuften sich fortan immer wieder Meldungen von Strahlen, die aus dem Himmel kamen.


  Thor war nur eines von vielen wirkungsvollen Modellen und alles andere als ein Bluff. Jetzt gab es die todbringende Technologie nicht mehr nur auf dem Papier. SDI war Realität. Schlimmer noch. Sie war der größte Alptraum, mit dem niemand rechnete.


  Thors Bestimmung lag in weltweiten punktgenauen chirurgischen Eingriffen. Die Liste der Feinde und Einsatzmöglichkeiten war lang. Doch nun befand sich das tonnenschwere Kraftpaket auf der Ladefläche des langen Schwertransporters einer fanatischen weltweit operierenden Sekte unterschiedlicher Religionsanhänger. Abgesichert durch hydraulische Standfüße und fest in die Betonfläche verbolzt, ragte der Koloss 14 Meter hoch aufgerichtet auf dem Laster. Gleich einer auf dem Rücken liegenden Spinne streckte Thor acht Kollektoren in die Luft. In der Mitte der Konstruktion befand sich eine große grüne Quarzspule, das Herz des Ionenwerfers. Um den Laster herum wurden im großen quadratischen Abstand vier große Blitzableiter-Türme aufgestellt. Jeder von ihnen maß über 30 Meter an Höhe. Immer wieder schlugen Blitze der elektromagnetisch aufgeladenen Luft in den einen oder anderen der vier Türme ein. Ohne sie würden die statischen Entladungen jegliche Platinen des Killersatelliten zerschmelzen.


  Etwas außerhalb der Anlage, abseits der grellen Strahlungsstürme Thors, bildeten 20 unter Tarnnetzen versteckte Laster mit kleinen 4-Meter-Parabolantennen eine Y-Formation, ein VLA-Interferometer. Dieses bodennahe Very-Large-Array war zwar total veraltet, jedoch erhielten sie durch dieses Interferometer alle nötigen Daten, die sie für ihr Vorhaben benötigten. Und sie besaßen noch einen entscheidenden strategischen Vorteil. Mit dem VLA konnten sie auf eine besonders verräterische Technik verzichten. Alles lief wie am Schnürchen. Die Zeit war reif, um zuzuschlagen.


  Aus der Luft gesehen, war die gesamte Operation sowohl durch den Wüstensand und der perfekten Färbung der Tarnnetze praktisch kaum auszumachen. Der Hinterhalt schien perfekt.


  Plötzlich richteten sich alle Parabolantennen zum gleichen Punkt am Himmel aus. Thor ging in Feuerstellung.


  


  STS 001 Mission Capri : T minus 0:09:00 Stunden.


  24. Mai 2093. 9:33 Uhr


  Raumstation Columbus, Kontrollzentrum


  Im Kontrollzentrum auf Ebene 002 war die Hölle losgebrochen. Die Zeit wurde knapp und niemand wusste genau, was los war. Alle liefen von Station zu Station, um das Problem zu bestimmen. Commander Stukka kam im Stechschritt hereingelaufen, um die Sensoren zu überprüfen.


  „Aus dem Weg! Machen Sie Meldung, Lieutenant!“, rief Adam Stukka aufgebracht.


  „Sir, die Bodenkontrollstation hat uns vor einem möglichen Angriff gewarnt. Das Kernkraftwerk Tripolis in Libyen wurde von einem feindlichen Kommando übernommen. Es werden schwere Gefechte gemeldet. Die lybische Gegenmaßnahmen sind offenbar gescheitert. Sir, die Informationen sind mehrere Stunden alt.“


  „Tripolis? Das AKW? Wie können die uns gefährlich werden?“


  „Das wissen wir noch nicht genau“, antwortete Garret.


  „Dann finden Sie es heraus!“, forderte Stukka harsch. Ungeduldig und nervös schaute er immer wieder auf die Uhr.


  „Und das heute! Uns bleiben genau acht Minuten.“


  „Einen Moment, Sir. Wir sind dran. Owen, geh auf die Neun! Ich kann noch nicht sagen, womit wir es zu tun haben.“


  „Sir, Sensoren 07 bis 11 sind außer Betrieb. Wechsel zu 06. Okaaaaay? Ich hab’s gleich.“


  „Geht das nicht schneller?“ Stukka tobte innerlich.


  „Ich orte ungewöhnliche atmosphärische Störungen im selben Sektor. Ich hab das Zielgebiet in Sicht.“


  „Vergrößern! Noch näher ran!“, drängte Stukka angespannt, während er einen unschuldigen Stift zerbrach.


  Unaufhaltsam zoomte das Adlerauge der modernen Kamera auf das Zielgebiet zu. Dabei scherte sich die computerunterstütze Optik einen Dreck um eventuelle Wolken. Schon lange war Spionage selbst an den wolkenverhangensten Orten möglich. Nichts blieb verborgen. Es sei denn, man wusste, wo man unbeobachtet war. Deutlich lag das Atomkraftwerk als Luftbild vor. „Weiter vergrößern. Lieutenant, schneller!“


  Angestrengt, versuchten alle das Chaos zu entziffern.


  „Das Kernkraftwerk ist in Betrieb. Ich dachte es wäre stillgelegt“, wunderte sich Stukka.


  „Wozu brauchen Terroristen ein Atomkraftwerk?“, meinte der Zweite Offizier Owen neugierig. Amanda Green rollte näher heran und wurde ganz blass.


  „Da, unten links! Das scheinen Militärfahrzeuge zu sein. Junger Mann, vergrößern Sie das Planquadrat. Was sind das für Linien?“, zeigte Green auf den Schirm.


  „Das könnten Energiekabel sein“, meinte ein anderer Offizier.


  „Folgen Sie denen!“, befahl Stukka wie gelähmt. Er wusste, dass sie der Lösung ganz nah waren. Dann kam der Schwertransporter mit dem immer stärker werdenden Blitzgewitter ins Bild. Sein Hals schnürte sich zu. Der Anblick raubte ihm die Luft.


  „Was ist das auf dem Lastzug?“, fragte Garret, dessen Rang zu unbedeutend war, um dieses gut gehütete Militärgut zu erkennen.


  „Jesus Maria, wie konnten die …“, entfuhr es auch der Präsidentin entsetzt, die sehr wohl wusste, was sie dort sah.


  „Thor“, brummte Commander Stukka vor sich hin. „Das ist ein Albtraum! So eine Scheiße!“


  „Was ist Thor?“, fragte Garret sofort.


  „Ein Ionenwerfer aus dem SDI2-Programm. Auch der Hammer Gottes genannt. Ein altes Waffensystem, das nie in die Hände von Terroristen gelangen dürfte“, erklärte Stukka.


  „Was gedenken Sie nun zu tun, Commander?“, forderte Green rasche Gegenmaßnahmen.


  Serienblitze erleuchteten den Brückenring. Ein Reporter war in das Kontrollzentrum eingedrungen und schoss Fotos vom offensichtlichen Chaos.


  „Ionenwerfer? Wer... Was ist hier los? Ist die Station bedroht?“


  Sofort nahmen mehrere Sicherheitsleute den Reporter in Gewahrsam. Als sich der Fotograf plötzlich wehrte, kam es zum Handgemenge. Doch die Männer der Stationssicherheit überwältigten ihn und rissen ihm die Kamera von der Schulter.


  „Schafft ihn raus! In die Arrestzelle mit ihm!“, rief Stukka.


  „Na hören Sie mal. Sie können doch nicht einfach … Ich habe Rechte. Was ist Thor? Nehmen Sie ihre Hände weg!“ Dann trugen sie den kleinen Mann hinaus, der mächtig Gegenwehr leistete, als wäre er drei Köpfe größer.


  „Los, raus mit ihm! Ich wünsche Diskretion! Kein Wort nach draußen!“, wiederholte der Zweite Offizier eindringlich.


  Jack Phillips stand etwas abseits und überspielte seine Anwesenheit geschickter. Schnell tat er so, als würde er ein Pult bedienen. Obwohl der andere Reporter ihn gesehen und mit Sicherheit sogar erkannt hatte, würde er Jack nicht verraten. Reporter hielten zusammen, wenn es vonnöten war.


  Niemand witterte Verdacht. Im Gegensatz zu seinem plumpen Kollegen trug er keine riesige Kamera in den Händen und hielt seinen Mund. Unauffälligkeit war die Mutter der Porzellankiste. Er wusste, dass jeder im Kontrollzentrum angehalten war, Ruhe zu bewahren. Niemand würde je etwas von diesem Zwischenfall erfahren, solange es keinen deutlichen Anschlag gäbe. Er witterte die Chance auf eine große Top Story. Jack befand sich im Herzen der Station, verhielt sich ruhig und versuchte soviel er konnte aufzunehmen. Doch je mehr Details er von Thor hörte, umso mehr Sorgen machte er sich um die Sicherheit der Station und die Crew der Explorer. Mit ungutem Bauchgefühl fokussierten seine winzigen Pupillen den Commander. Stukka lief auf und ab.


  „James muss es geahnt haben. Wie konnten die nur an Thor kommen?“


  „Beim Zusammenbruch der NATO wurde doch alles verschachert, was ein paar Millionen Dollar einbrachte. Da hat sich jemand eine goldene Nase verdient und denen ein Ass zugespielt“, meinte Owen scherzhaft und ahnte nicht, wie nah er an der Wahrheit lag. „Für Geld verkaufen einige Menschen einfach alles, ihre Oma und Massenvernichtungswaffen.“


  „Die haben den vollständig umgerüstet. Der war doch niemals für Landeinsätze bestimmt“, bemerkte die Präsidentin fachmännisch.


  „Egal wie. Wir müssen ihn sofort aufhalten! Sie werden uns nicht viel Zeit lassen. Wurde die Feuerleitlösung eingegeben?“


  „Sir?“, fragte Garret mit großen Augen.


  „Haben Sie nie U-Bootfilme gesehen? Suchen Sie nach einem Ziellaser, folgen Sie den Kabeln. Wir müssen einen Weg finden, wie wir sie blind machen.“


  Die Präsidentin näherte sich Commander Stukka.


  „Wir müssen den Start abbrechen!“


  „Wir können den Start nicht mehr abbrechen! Dafür ist es zu spät! Ich brauche Lösungsvorschläge!? Wenn wir das heil überstehen, bekommen Sie alle einen Orden.“


  „Dann bringen Sie die Explorer aus der Gefahrenzone“, befahl sie, obwohl der Start unmittelbar bevorstand.


  „Amanda, wir sind alle in der Gefahrenzone. Selbst die Station könnte schwer getroffen oder sogar vernichtet werden. Wo wollen Sie denn hier hin? Thor kann alles abschießen, egal wo sich die Explorer befindet. Ein so großes Schiff kann man nicht verstecken.“


  „Und was ist mit der Darkness? Rufen Sie sie zurück!“


  „In sechs Minuten? Unmöglich!“


  „Commander? Der Stützpunkt in Palermo“, rief der Zweite Offizier. „Die haben Langstreckenraketen.“


  „Inakzeptabel! Das dauert zu lang. Sie wären nie rechtzeitig da. Außerdem können wir nicht halb Europa und Afrika mit einer Reaktorkernschmelze verseuchen, wenn wir das Atomkraftwerk treffen.“


  „Ein Angriff aus der Luft kommt bei der Abwehr wohl nicht in Betracht. Unsere Raketen würden nie durchkommen“, meinte Garret, der die Abwehrstellungen näher unter die Lupe genommen hatte.


  „Sie wollen uns da treffen, wo es am meisten weh tut. Ihr Ziel ist die Explorer. Sie haben den besten Zeitpunkt abgewartet. Also, sie haben nur einen Schuss in den nächsten zehn Minuten zur Verfügung“, erklärt der Commander.


  „Moment. Ich kenne mich zwar nicht mit diesem Waffensystem aus, aber wenn dieses Ding modifiziert wurde, dann ist es vielleicht zu mehr als einem Schuss fähig. Tripolis verfügt über reichlich Energie. Die zapfen genügend Saft ab, um mehrere Angriffe zu starten“, mutmaßte Garret.


  „Er könnte Recht haben“, gab Green verbittert zu.


  „Verdammt! Wenn das stimmt, können die alles abschießen.“, fluchte auch der Zweite Offizier, der Mitverantwortlicher für die gesamte Stationssicherheit war. „Commander, wir müssen einen sofortigen Präventivschlag in Erwägung ziehen. Entweder die oder wir.“


  Stukka schüttelte den Kopf und dachte nach. Er wandte sich der Präsidentin zu.


  „Können wir nicht unsere Ionenwerfer nutzen, um sie auszuschalten? Dafür wurden sie doch gebaut. Und erzählen Sie mir nicht, dass wir keine im Orbit haben. Die gehören doch alle zum selben Verein.“


  Ertappt holte Green Luft. Leugnen hatte weder Sinn noch erfüllte es einen Zweck.


  „Los! Raus damit! Wenn Sie welche haben, dann ... “, brüllte Stukka aufgebracht.


  „Na gut. Ja, wir haben auch welche!“, gab sie zu. „Aber sie sind offline und nicht in Idealstellung. Sie zu aktivieren und auszurichten, dauert mindestens 15 Minuten. Und die haben wir nicht!“


  Commander Stukka war verblüfft, wie sehr die Präsidentin Bescheid wusste. Nicht im Traum hätte er ihr das zugetraut.


  „Sie hätten uns das nicht verheimlichen dürfen, dass Ihnen eines ihrer Babys abhanden gekommen ist. Vor allem hätten wir dieses Waffensystem als Schutz gebraucht, und zwar in Bereitschaft! Nicht zu fassen!“


  „Noch fünf Minuten bis zum Start!“, hallte es druckvoll durch die Kontrollstation, als würde die Zeit immer schneller laufen.


  „Fünf Minuten. Machen Sie zwei Ionenwerfer klar! Dann hat vielleicht wenigstens die Station eine Chance. Und gehen Sie auf Defcon-1!“, befahl Stukka, während Green zu ihrem Telefon griff und eine geheime Nummer wählte.


  „Green hier. Geben Sie mir den General. Es eilt!“


  „Nun werden Sie Ihre schmutzige Wäsche nicht mehr retten können“, kritisierte Stukka scharf.


  „Wir sitzen alle im gleichen Boot.“, fauchte sie böse zurück.


  Schrille Alarmtöne durchdrangen die Station. Die Situation wurde immer ernster. Die Anspannung stand allen im Gesicht.


  „Alarmstufe rot! Dies ist keine Übung! Alle sofort auf Gefechtsstationen! … Alarmstufe rot! Dies ist keine Übung!“, schallte es mehrfach bis in die entlegensten Wartungsschächte.


  Unter den Gästen auf der obersten Ebene nahm die Angst und Besorgnis zu. Antworten auf die so wichtigen Fragen schienen unbedeutend, gegen den Willen zu überleben. Alle Besucher wurden eingesperrt, sämtliche Fahrstühle deaktiviert. Defcon-1 verschloss jedes Schott. Nur wieso hatten die aus dem Kontrollzentrum die geöffnete Kuppel vergessen?


  „Wir könnten die Isaac Newton als Schutzschild hinter die Explorer manövrieren. Vielleicht reicht das aus, um Thor zu stoppen“, schlug Garret im Kontrollzentrum vor.


  „Endlich ein guter Vorschlag. Leiten Sie das sofort ein! Aber nicht zu nah an die Explorer! Halten Sie Sicherheitsabstand!“


  „Was ist mit der Crew? An Bord der Isaac Newton sind noch 15 Menschen.“, rief jemand von der Kommunikation rüber.


  „Melden Sie der Isaac Newton, sie soll unverzüglich Position achtern der Explorer einnehmen. Sie sollen das Schiff evakuieren, wenn nötig in Raumanzügen. Wir werden sie später einsammeln. Manchmal muss man auch bereit sein, was zu opfern! Ich fürchte, dieser Tag wird noch sehr hässlich werden.“


  Entsetzte Gesichter kreuzten ihre Blicke. Hatten sie gerade richtig gehört? Stukka ging zum Äußersten über.


  „Commander, es gibt noch eine Möglichkeit“, warf der Zweite Offizier schnell ein. „Ich hab eine gute Idee. Das sollte klappen.“


  „Owen, quatsch nicht, tu es einfach!“, rief Stukka interessiert.


  „Noch vier Minuten bis zum Start.“


  „Was ist denn mit den neuen Ablenkungsschilden der Explorer. Wenn sie Capris Trägerwelle standhalten können, sollten sie doch einem Ionenwerfer trotzen können. Ich mein, es ist doch beides Ionenstrahlung, oder etwa nicht?“, schlug Stukka seine Überlegungen vor.


  „Darüber haben wir keine Informationen.“, antwortete jemand.


  „Dann klingelt alle aus dem Bett, die das wissen können! Und bringen Sie diese Schilde auf Maximum! Nur zur Sicherheit, falls meine Vermutung stimmt.“


  Stukka rannte wieder auf und ab. Wenigstens gaben sich alle Mühe, konstruktive Lösungsansätze vorzubringen. Ungeduldig blickte er ständig zu Uhr, seinem derzeit schlimmsten Feind.


  Im Orbit hatten sich alle Schiffe aus der unmittelbaren Nähe der Explorer entfernt und in Sicherheit gebracht, denn nur die Explorer besaß mit ihren neuen Kraftfeldern ausreichenden Schutz gegenüber der zerstörerischen Trägerwelle. Jedes andere Objekt würde auf der Stelle vernichtet werden.


  


  Im Erdorbit


  Im strahlendneuen weißen Gewand funkelte die lackierte Oberfläche der Explorer im hellen Licht der Sonne. Das geschlossene Heck zur Erde gerichtet, lag sie längs in Flugrichtung der Trägerwelle. Im Hintergrund krümmte sich die Tag- und Nachtgleiche der Erde. Der Moment ihrer historischen Erfüllung war zum Greifen nah. Die Mission konnte beginnen.


  Plötzlich schob sich ein großes Objekt 8500 Meter hinter die Explorer und zündet in kurzen Intervallen die Bremstriebwerke am Bug. Es war einer der Versorgungsfrachter der Raumstation Das 235 Meter lange mächtige Schiff in Zigarrenform kam zum Stillstand. Gefiltert ertönte eine Intercom-Durchsage.


  „Columbus? Hier E.S.S. Isaac Newton, Warteposition erreicht und eingenommen. Systeme auf Fernsteuerung umgestellt. Wir evakuieren jetzt das Schiff. Okida, Ende.“


  „Phase Rot eingeleitet. Noch drei Minuten bis zum Start!“


  „Isaac Newton, wir haben verstanden. Macht, dass Ihr da wegkommt! Sie haben keine drei Minuten mehr! Over.“


  Die Warnbaken des Sicherheitsgürtels hatten zu ihrer letzten Farbe gewechselt. Noch immer waren mehrere Besatzungsmitglieder der Isaac Newton innerhalb der roten Gefahrenzone. Besorgt beobachteten alle den verzweifelten Kampf gegen die Zeit. Der Frachter rührte sich nicht. Keine Crew, die sich zu retten versuchte. Wo blieben sie? Doch dann starteten zwei kleine Rettungsshuttles und entfernten sich langsam aus der Todeszone.


  Stukka senkte sein Fernglas und sah sich um. Sein Blick fiel auf eine Menschentraube weiter unten in der Zentrale. Fieberhaft beobachteten alle das Geschick eines jungen Offiziers, der wohl vor der größten Herausforderung seines Lebens stand. Unzählige Menschenleben standen auf dem Spiel. Ebenso die Chance auf eine saftige Beförderung. Wenn er das hinbekam, war er ein Held. Mit Schweißperlen auf der Stirn steuerte der junge Mann Notfallplan B hinter die Explorer, während sich die ernste Miene des Commanders auf seinem Bildschirm spiegelte. Es war nicht viel anders als die meisten anderen Computerspiele, die er oft im Clan in seiner Freizeit spielte, doch dieses Mal schien ihm der Joystick vor Aufregung fast aus den verschwitzten Händen zu gleiten.


  „Langsam Eddie, ganz langsam und vorsichtig. Sie machen das sehr gut. Nur noch ein paar Meter“, machte es Garret nicht leichter. Es war vermutlich die härteste Prüfung seines Lebens. Entschlossen und doch voll konzentriert parkte Eddi den Riesensatelliten millimetergenau, nur wenige Meter hinter dem Heck der Explorer.


  „Bremsdüsen gezündet. Noch zwei, ein Meter und stopp.“


  „Touch down! Reflektor in Position. Ich fahre den Spiegel aus.“


  Die Kameras der roten Warnbaken übertrugen mehrere Perspektiven von allen Seiten der Explorer. Deutlich zu erkennen, befand sich schräg am Heck im scheinbar richtigen Winkel zur Erdoberfläche Libyens ein großes, längliches Objekt von einigen Metern Länge. Zusammengefaltet wie ein Kokon, öffnete sich plötzlich der Satellit und faltete seinen Spiegel fächerartig aus. Mit 26 Metern Durchmesser war der Spiegel zwar groß, jedoch vermochte er nur einen Teil der Explorer zu schützen.


  „Bestätige, Spiegel ausgefahren. Perfekt geparkt“, prüfte der Zweite Offizier die exakte Lage.


  Obwohl es nur knappe drei Minuten dauerte, ließ sich der Junge erschöpft in den Sessel zurückfallen. Stukka klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter. Aber es war noch nicht vorbei.


  „Sehr gut. Bleiben Sie dran und zielen Sie gut“, sagte er.


  „Noch zwei Minuten bis zum Start“, hallte der erbarmungslose Countdown durch die Ebenen der Station.


  „Woher wollen wir wissen, worauf sie zielen werden? Der Spiegel deckt nicht mal die Hälfte der Explorer ab“, fragte einer der beobachtenden Wissenschaftler.


  „Ich würde auf den Antrieb zielen. Es ist die empfindlichste Stelle. Ihr Ziellaser wird den Angriff verraten. Dann müssen sie schnell handeln“, erklärte Stukka sicher. „Steuerdüsen der Explorer bereithalten. Vielleicht nützt es was.“


  „Eddi. Hör gut zu! Positionier den Reflektor genau vor den Maschinenraum. Die Schweine zielen ganz sicher auf den Reaktor“, gab Garret die Anordnung weiter.


  Stukka überdachte seine Anweisung kurz und stimmte zu.


  „Einverstanden. Machen Sie es so!“


  Die Sekunden der letzten Minuten schienen nicht enden zu wollen und strapazierten die Nerven aller Anwesenden. Noch immer lief der durchdringende Alarm in der Station.


  Auch die Bilder von Libyen zeigten nichts Neues. Nach wie vor befand sich der Ionenwerfer feuerbereit auf dem gleichen Fleck.


  „Zur Hölle, worauf warten die?“, fluchte Stukka und noch während er den Satz aussprach, ahnte er Unheilvolles.


  „Die warten ab, bis die Hitzewelle die Isaac Newton zerstört, dann haben sie freies Schussfeld“, dachte er laut.


  „Noch eine Minute bis zum Start!“


  „Möglicherweise haben wir Glück und es passiert nichts.“ meint Owen optimistisch und naiv zugleich.


  „Ja, vielleicht haben die auch vergessen, ihre Uhren umzustellen“, witzelte Garret schon wieder. Alle schwiegen und sahen hinaus. Garret starrte weiter auf den Ionenwerfer. Nach der Aktivierung des Ziellasers blieben nur zehn Sekunden, ehe Thor feuerte.


  „Graviton Kraftfelder bei 100 Prozent, Systeme auf Standby.“


  Weiter verging Sekunde um Sekunde. Plötzlich sprang Garret wie von einer Hornisse gestochen auf.


  „Kein Ziellaser! Oh Himmel! Thor macht sich zum Abschuss bereit! Wiederhole, er feuert ohne Ziellaser!“


  „Wie ist das möglich?“, fragte Stukka aufbrausend.


  „Kann das Ziel nicht … korrigiere, es scheint die Explorer zu sein. Mist! Bestätige! Ziel ist definitiv die Explorer!“, verhaspelte sich Garret panisch aufgeregt.


  „Einleitung der Infraphase in 30 Sekunden.“


  Dann feuerte Thor.


  Wie ein überdimensionaler Schweißbrenner fraß sich der Strahl von Backbord nach Steuerbord durch die Isaac Newton. Der Rumpf erglühte, um nur Sekunden später durchdrungen zu werden. Der Frachter hatte Thor nicht einmal sechs Sekunden aufgehalten. An seiner Seite klaffte ein mächtiges Loch, durch das der Killersatellit weiterhin seinen Ionenstrahl schoss. Explosionen erschütterten das große Schiff. Es konnte nur noch einen kurzen Moment dauern, bis der Frachter in zwei Teile auseinander brechen würde. Weitere Explosionen an Bord ließen die Hauptenergie ausfallen, während der Ionenstrahl Deck für Deck durchtrennte. Der treibende Frachter verlor die autonome Kontrolle.


  In der Aussichtskuppel war die Hölle los. Panik, Schreie und fassungslos erstarrte Gesichter. Die Gäste sahen schockiert, wie sich der weiß gleißende Ionenstrahl durch die Isaac Newton fraß. Nicht im Traum hätten sie sich einen derartigen Angriff vorgestellt. Nun wurden sie alle Zeugen und konnten nicht mal mit Gewissheit sagen, ob sie den heutigen Tag überleben würden.


  Der Frachter nahm den Terroristen die freie Sicht auf die Explorer, so dass sie nichts vom Reflektor sehen konnten. Thor traf wie berechnet den Reflektor, der den Ionenstrahl durch die Isaac Newton nach Libyen zurückschickte.


  Die Umlenkung des Ionenwerfers ließ die Kontrollstation in Euphorie ausbrechen.


  „Es funktioniert! Jaaaaaa, woooohooo!“, schrie Garret.


  


  Der Ionenstrahl schlug nur wenige Kilometer vom Kraftwerk entfernt in die Wüste ein und verursachte eine gewaltige Sandexplosion. Männer sprangen aus ihren Fahrzeugen und rannten davon. Schnell wanderte der Strahl über die Dünen Richtung AKW und hinterließ eine geschmolzene Spur aus heißem Glas.


  


  Zehn Sekunden später war die Euphorie so schnell verflogen, wie sie gekommen war.


  „Wie lange feuert er schon?“, fragte der Commander besorgt. Wenn er sich richtig erinnerte, dauerte kein Schuss länger als maximal acht Sekunden. Es erschien ihm bereits viel länger. Das war unmöglich.


  „16 Sekunden und feuert weiter.“


  „Die haben ihn manipuliert und auf Dauerfeuer umgebaut.“


  „Die haben nichts zu verlieren, selbst wenn er ihnen um die Ohren fliegt.“


  „Wir schon!“ Gebannt starrte Stukka hinaus.


  Das Undenkbare stand unmittelbar bevor.


  „Einleitung der Infraphase in zehn, neun, acht …“


  „Reflektor erreicht bereits kritische Temperaturen. Das hält der Satellit nicht länger aus. Wenn er noch länger feuert verlieren wir den Reflektor.“


  „Und damit die Explorer“, brummte er leise. Allein die Tatsache, dass der Ionenstrahl zum Reflektor durchgedrungen war, zeigte deutlich, dass die neuen Ablenkungsfelder der Explorer keine nennenswerte Wirkung auf Thor besaßen. Die Frequenzmodulation arbeitete asynchron, so dass sich Thor durch die schützenden Schilde hindurchfraß wie ein glühendes Messer durch ein Stück Butter. Ihnen musste schnell etwas einfallen, anderenfalls war die Mission gescheitert, ehe sie begonnen hatte.


  „Junge, schalten Sie endlich diesen Ionenwerfer aus! Schicken Sie den Strahl direkt zurück!“


  Wieder dieser Druck. Nun lag alles an Eddi, der sein Fingergespür beweisen musste. Geübt hatte er oft genug. Er gehörte zu den besten seines Clans. Eigentlich eine leichte Geschicklichkeitsübung. Eddi atmete ruhig.


  „Drei, zwei, eins … Infra-Phase eingeleitet. Hauptimpuls aktiviert sich in 50 Sekunden.“


  


  Auf Capri begann erneut das gespenstische Phänomen. Vom tiefen Grollen begleitet, begann die Hitzewelle die Wolken über Capri aufzulösen. Die ganze Bucht erstrahlte im roten Licht der Laserbarriere, begleitet von den fernen Alarmsirenen.


  


  Auch im Orbit das gleiche Schauspiel. Die Explorer schien aus großer Entfernung im Schutz ihrer Schilde zu schlafen. Doch die Realität sah anders aus.


  „Commander, sehen Sie! Die Isaac Newton.“


  Fern jeden Schutzes, ohne jene Kraftfelder der Explorer, drohte der Frachter jeden Moment auseinanderzubrechen und mit seinem Reaktor in einer gewaltigen thermonuklearen Explosion in tausende Stücke zu bersten. Schrott, der auch der Station und allen anderen Schiffen gefährlich werden konnte. Brennend und voller Schlagseite trieb das führerlose Schiff im Hitzestrom auf die Explorer zu. Die Isaac Newton glühte wie ein Meteor.


  „Sie wird explodieren. Die Tore! Schließt sofort die Panzertore und die Aussichtsplattform! Machen Sie, SCHNELL! Alle Schiffe sollen sofort abdrehen!“, befahl Stukka ohnmächtig.


  Der Reflektor befand sich jedoch innerhalb des sicheren Kraftfeldes direkt hinter der Explorer, gäbe es nicht Thor. Langsam neigte sich der Reflektor um wenige Bogensekunden und kam Thor immer näher. Nun war es eine Frage von Sekunden.


  Stukka kämpfte mit sich selbst. Entweder verließ er sich auf das Können des Jungen oder wartete, bis Thor den Reflektor zerstört hatte und sich der Ionenstrahl in die Explorer bohrte. Eine schnelle Entscheidung musste getroffen werden.


  „Manövrierdüsen! Steuerborddüsen der Explorer auf vollen Schub! Bringt sie raus!“, befahl er ohne weiteren Aufschub. Die Terroristen könnten ihr Ziel sicher nicht mehr sehen, glaubte er.


  „… 700 … 800 … 900 … Kerntemperatur erreicht 1000 Grad Celsius. Hauptimpuls aktiviert sich in fünfzehn Sekunden!“


  Gebannt sahen alle Eddie über die Schulter, der kurz vor seinem Ziel war, als er den Ionenwerfer nur knapp verfehlte.


  „Fuuuuuck!“, schrie der Zweite Offizier. Alle fluchten. „Verdammt!“ Stukka könnte Bäume in der Luft zerreißen. Er wusste, den Jungen vom Platz zu zerren würde nichts bringen. Er konnte es selbst nicht besser.


  „Zurück, Junge! Richte ihn neu aus!“, befahl Stukka rasend.


  Nachdem Eddie nun mehrere Panzer und unwichtige Fahrzeuge neben dem Ionenwerfer zerstört hatte, gelang ihm durch Zufall ein kleines Wunder. Unbeabsichtigt kappte er die dicken Kabel, die Thor mit Energie speisten. Der Ionenwerfer deaktivierte sich. Jubel brach im Kontrollzentrum aus. Das Personal fiel sich feiernd in die Arme. Der Anschlag schien vereitelt. Um die Terroristen würde man sich schon sehr bald kümmern. Sie waren so was von tot.


  Die Freude des Sieges währte jedoch nur kurz.


  Plötzlich explodierte die Isaac Newton in einer grellen thermonuklearen Explosion. Der selbstgeschmiedete Rettungsplan geriet zum Super-Gau.


  „Heilige Maria Mutter!“, bekreuzigte sich Amanda.


  Die kleinen Manövrierdüsen hatten die stolze Explorer gerade einmal einige hundert Meter von ihrer alten Position fortbewegt, als sie von der Druckwelle und dem Schrottbombardement der Isaac Newton getroffen wurde. Am Heck durchschlugen Dutzende kleine Teile die Verkleidung der verschlossenen Triebwerke und durchsiebten eines förmlich, dass ein Funkenfeuerwerk entfachte.


  „… 1350 … 1400 … Erreichen 1450 Grad Celsius. Hauptimpuls aktiviert sich in sieben, sechs, fünf …“


  Die Druckwelle des Frachters schleuderte das schlafende Schiff nun kräftig zur Seite und brachte es mit rollender Bewegung in höchste Gefahr. Derweil schlugen immer mehr Trümmerteile in die völlig außer Kontrolle geratene Explorer ein.


  Auch der glühende Reflektor, der ebenso von der Wucht weggeschleudert wurde und sich nun parallel zur Explorer befand, explodierte unter der höllischen Hitzewelle Capris und trieb scharfkantige Wrackteile des Reflektors in alle Richtungen des Raumes. Die verhängnisvolle Kettenreaktion war nicht mehr aufzuhalten.


  


  Starr vor Angst schauten Ron Becker und die restlichen Gäste in der Aussichtsplattform durch die sich viel zu langsam schließenden Tore ins All. Panische Schreie erfüllten die Kuppel.


  „Aaaaaaaah!“


  „Großer Gott!“


  „Holy Shit!“, hörte er mehrere Gäste entsetzt rufen.


  „Lasst uns hier raus! Aufmachen! Himmel, macht auf!“, klopften viele hilflos gegen die verschlossenen Türen.


  Es war zwecklos. Selbst die rettende Küche war durch automatische Schotts verschlossen worden. Von den sich ihnen nähernden Schrottteilen, die nur noch Sekunden von der Station entfernt waren, ahnte niemand etwas. Schockiert von dem Anschlag und den vielen Explosionen wussten alle, dass dies das unrühmliche Ende der Explorer sein musste.


  „Nein! Wie ist das möglich?“, sah Ron eine hübsche Dame der High Society in einem schwarzen Abendkleid weinen, als plötzlich unzählige Trümmerteile das sicher geglaubte Panzerglas durchschlugen und ein Blutbad ohnegleichen anrichteten. Ein metergroßes Stahlfragment zerfetzte die junge Frau und rammte sie in den Boden. Blut spritze, Glassplitter flogen umher. Niemand in der Kuppel hatte eine Chance.


  In seinen letzten Momenten sah er, wie große und kleine teils glühende Fragmente der Isaac Newton das Kuppelgeflecht zertrümmerten und der sofortige Druckausgleich erfolgte. Blitzschnell hechtete er zum nahen Flügel und klammerte sich an den am Boden verschraubten Beinen des Instrumentes fest. Dutzendweise wurden die geladenen Gäste und Pressevertreter aus aller Welt orkangleich ins All hinausgeblasen. Manche wurden noch auf der Tanzfläche erschlagen, während andere auf dem Weg ins Vakuum von den zerborstenen scharfen Stahlträgern der Kuppel gevierteilt wurden. Schlagartig breitete sich die eisige Leere des Weltraums aus. Dann wurde es plötzlich still. Ron atmete seinen letzten warmen Atem aus und gefror in klammernder Haltung unter dem Klavier.


  


  Ohrenbetäubender Lärm erfüllte die Station. Es war eine Mischung aus Einschlägen, Geschrei und Alarmgeschrille.


  „Hüllenbruch und Druckverlust auf Ebene E001, Schotts werden geschlossen.“, verkündete die gefühlslose Computerstimme, die nicht verstehen konnte, welchen Schrecken sie verbreitete.


  Im gesamten Kontrollzentrum herrschte Fassungslosigkeit. Stumm blickten alle der Explorer nach, die kometengleich einen glühenden Schweif erzeugte. Dann schlossen sich auch die letzten Schutztore.


  „Hauptimpuls. Start erfolgt.“


  In der ganzen Station konnte man den schweren Trümmerregen hören. Erst nach einigen quälend langen Sekunden schwiegen die Überreste der Isaac Newton.


  Es hätte ein Moment des Triumphes sein sollen. Jubel, Konfetti, eine neue Raumfahrtepoche. Doch von all dem war nichts mehr übrig. Commander Stukka blickte in leere, traurige Gesichter. Alles schien vorbei zu sein. Auch seine Karriere. Die Zeit verging.


  „Hauptimpuls deaktiviert.“


  Am liebsten hätte Stukka die beschissenen Lautsprecher von der Decke gerissen, damit die leiernde Computerstimme endlich ihre Fresse hielt.


  „Schadensmeldungen! Wie schlimm ist es?“, hörte er leise Stimmen im Hintergrund. Betäubt, suchte er irgendeine Quelle an Informationen und schaute zu den Monitoren auf, die eben noch beeindruckende Bilder gezeigt hatten. Nun schwiegen sie stumm vor sich hin. Blue Screens zeigten „Kein Signal“.


  „Alle Schotts geschlossen. Druckverlust und strukturelle Schäden auf mehreren Ebenen. Oh nein, Jesus .... Commander! Die Aussichtsplattform.“


  Betroffen schloss Jack die Augen und stoppte seine Aufnahme. Die letzte Meldung konnte nur eines bedeuten. Innerlich hoffte er nur, dass es Überlebende gab. Er dachte an Ron und all die anderen Kollegen, die er kannte und wertschätzte. Wieso hatte er überlebt? Vor allem, warum hatte er sie nicht gewarnt? Fassungslos setzte er sich auf einen nahen Stuhl und begann an sich zu zweifeln.


  Zögernd ging der Commander auf Amanda Green zu, die sich ebenso bestürzt an ein Geländer klammerte. Er schob ihr den Rollstuhl heran, so dass sie sich wieder setzen konnte.


  Schließlich sprach Stukka in sein Intercom.


  „Öffnen Sie die Tore! Riskieren wir einen Blick.“


  Langsam öffneten sich Panzerplatten der Schutztore, die genau für solche Unfälle konzipiert worden waren. Amanda Green konnte immer noch nicht glauben, was gerade geschehen war.


  „Was zur Hölle ist da eben passiert, Commander?“, schluchzte sie verbittert.


  „Das haben Sie doch selbst gesehen.“


  „Und die Explorer?“, bohrte sie erneut in sein Herz.


  „Was denken Sie denn?“ Er holte tief Luft. „Sie ist verloren.“


  „Das wird sich nicht vertuschen lassen.“


  Im Orbit herrschte absolute Stille. Von der Isaac Newton sowie von der Explorer fehlte jede Spur. Eine kräftige sowie zahllose kleine Leuchtspuren führten in die Unendlichkeit.


  Der zusammengebrochene dunkle Starttunnel hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Die Explosion des Frachters hatte über 25 Kilometer des Starttunnels gesprengt und die Warnbaken in den Raum geschleudert, die nun deaktiviert auseinandertrieben.


  Sofort schwärmten X-Ray Jagdflieger und die Falkenstaffel aus und durchquerten das Trümmerfeld. Andere umkreisten die Station und suchten nach Anzeichen für Schäden.


  Sie wurden schnell fündig.


  „Columbus, hier Falke Two. Erkenne starke strukturelle Schäden oberhalb der Station von Sektion 001 bis 005. Anscheinend konnte die Aussichtskuppel nicht rechtzeitig geschlossen werden. Over.“


  „Columbus, hier Falke One. Bestätige die Sichtung. Die armen Schweine hat es ziemlich erwischt. Es sieht entsetzlich aus. Bisher keine Überlebenden. Over.“


  „Roger Falken. Suchen Sie weiter! Columbus Ende.“


  Einige hundert Meter oberhalb der Station schwebten aufgedunsene Leichen unzähliger Menschen, die vom Druckausgleich aus der Kuppel gefegt worden waren. Den Piloten bot sich ein Bild des Grauens.


  Ein weiterer Funkspruch unterbrach die ungewohnte Funkstille. Angestrengt und voller Schmerzen keuchte eine Stimme.


  „Hey Freunde, es wäre nett, wenn Ihr uns noch auflesen könntet. Uns geht’s nicht grad besonders rosig hier draußen. Over.“


  „X-Ray Five. Wer spricht da? Over.“


  „Hier spricht Okida, Erster Offizier der Isaac Newton. Wir haben es gerade noch rechtzeitig geschafft. Aber ich sehe niemand von den anderen. Sammelt uns auf, bevor wir in der Atmosphäre verglühen! Over.“


  „X-Ray Five. Verstanden. Aktiviert eure Nottransponder. Wir schicken ein Bergungsschiff. Haltet noch ein paar Minuten durch. Ende.“


  


  Nachdem sechs Überlebende der Isaac Newton geborgen wurden, begann die Lokalisierung und Bergung der Toten und Trümmer. Niemand erwartete mehr eine positive Nachricht des Außenpostens am Rande des Sonnensystems. Wäre die Mission planmäßig verlaufen, so hätte die Explorer nach knapp vierzehn Stunden den unbemannten autonomen Außenposten passiert. Es würde dann weitere fünf Stunden dauern, ehe die Funkantwort die 5,5 Milliarden Kilometer zur Erde zurückgelegt hätte. Wie zu erwarten, blieb jegliche Antwort aus. Kein Transpondersignal. Nichts. Und während Stunden des Wartens verstrichen, erlosch nach einem vernichtenden Fund auch die letzte Hoffnung.


  


  Zwei Tage später


  Die Nachricht vom Hangar der Ebene S61 konnte Commander Stukka nicht ignorieren. So sehr er sich auch sträubte, er musste die Überreste identifizieren. Schließlich nahm er seinen Mut zusammen und begab sich in den Lift hinunter zum Flugdeck. Auf Ebene E23 machte der Fahrstuhl halt. Überraschend stieg die ehemalige Präsidentin in die Kabine hinzu. Gestern erst hatte sie ihr Amt niedergelegt.


  „Amanda. Wie geht es Ihnen?“, fragte Stukka neutral.


  „Was denken Sie?“ Der Commander antwortete nicht. Er konnte ihre Handlung nachvollziehen. Von ihm erwartete man wohl dasselbe.


  „Fahren Sie runter zum Hangar?“


  Stukka nickte schweren Herzens.


  „Haben Sie eine Ahnung, was man gefunden hat?“, fragte Green roboterhaft. Sie starrte ebenso ins Leere wie der Commander.


  Auf dem Weg nach unten passierten sie wieder das Atrium, dessen Beleuchtung im Alarmzustand erloschen war. Keine freundlichen saftigen Blätter, kein grünes Licht. Nur Dunkelheit erstreckte sich jenseits des schwarzen Glases. Adam starrte in sein verzerrtes Spiegelbild. Er sah, was er fühlte. Nichts.


  „Ich möchte gar nicht wissen, was sie gefunden haben“, antwortete er eine Weile später. Die Zeit schien stillzustehen. Kaum hatte der Lift die Decke zur Hangar-Ebene passiert, fielen seine Blicke auf ein Meer an Leichensäcken. Sie bedeckten den Boden einer ganzen Sektion.


  „Himmel, oh nein! Dass es so viele sind … wie konnte das nur geschehen?“ Green presste beide Hände gegen das Glas, um sich zu stützen.


  Unfreiwillig wurde Ebene S61 zur inoffiziellen Leichenhalle der Station. Dieser Anblick würde sie nie wieder loslassen.


  „Es sind nicht alle. Es fehlen 21“, erinnerte Adam trauernd.


  Zügig näherte sich der Lift dem Boden des Hangars, als ihm eine Menschenmenge neben einem Bergungsschiff auffiel. Kreisförmig standen sie um den gemeldeten Fund.


  Langsam passierten beide die Reihen der Toten und näherten sich dem Schiff, während ihnen Arbeiter und Piloten schweigend Platz machten. Wortlos bahnten sie sich den Weg in die Mitte, doch mit einem derartigen Fund hatten beide nicht gerechnet.


  Vor ihnen lag ein größeres Wrackteil der Explorer. Es war ein Zeugnis entsetzlicher Tragik, einige Quadratmeter groß, gehörte es einmal zur Backbordaußenwand. Obwohl es herausgerissen und deformiert war, erstrahlte es noch immer im perlweißen Glanz.


  „Mehr konnten wir nicht finden, Commander“, meldete ein Pilot sichtlich ergriffen.


  „Das ist mehr, als ich erwartet habe“, resignierte Stukka betroffen. Langsam nahm er sein schwarzes Cap ab und senkte sein kahles Haupt.


  „Mögen sie in Frieden ruhen.“


  


  


  


  STS 001 Mission Capri : T + 50:06:00 Stunden.


  Status der Explorer: Vermisst / K.I.A.


  


  Missions-Tag:  +2 / Dienstag, 26. Mai 2093 / 11:48


  Position: Erdorbit, Raumstation Columbus


  Erd-Bevölkerung: 11.472.114.527 M – rasant steigend


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Fortsetzung


  … folgt …


  


  


  Charakter-Verzeichnis


  


  


  Crew der Explorer


  


  Admiral James Cartright


  Mit zehn Jahren traumatisierte ihn die Hölle von Capri. Seither ist er davon besessen und kennt nur noch ein Ziel: Capri Solaris und das Rätsel der fremden Technologie, die ihn zur Waise machte. Begründer der Mission Capri, Bauherr der Columbus-Station und Oberkommando der europäischen Raumflotte.


  


  Commander Steven Cartright


  Sohn des Admirals und Ehemann von Doktor Susannah Cortez. Folgt dem Traum seines Vaters. Ehrgeiziger Commander und begnadeter Pilot der Mission Capri. Jahrgangsbester der Akademie. Er und Bone sind seit ihrer Kindheit ein eingeschworenes Team und beste Freunde.


  


  Doktor Susannah Cortez


  Bordärztin der Mission Capri, Psychologin, Biologin und Bezwingerin des gefürchteten Maobi-Virus von Yucatan. Rettete Steven Cartright nach einer Shuttlekollision das Leben. Seither ist sie glücklich mit dem Commander liiert. Crew der Jungfernfahrt Mission Capri.


  


  William (Bone) Roddam


  Früherer Stunt- und Testpilot, verrückter Cyberjunkee und V3R-Süchtiger, langjähriger Freund des Commanders und Ziehsohn von Admiral Cartright.


  Witwer von Jennifer Crowe. Co-Pilot der Explorer. Crew der Jungfernfahrt Mission Capri.


  


  Caren Staff


  Missionsspezialistin für Biologie, Geologie und Terraforming. Ladungsspezialistin der Biosphäre, Mitentwicklerin der Basisstation. Freundin von Susannah. Still, zurückhaltend und seit Monaten in Bone verliebt. Natur und Pflanzen bedeuten ihr alles.


  


  Chad Barrow


  Konstrukteur und Ingenieur der E.S.S Explorer. Untrainierter Theoretiker und Vielfraß. Fest davon überzeugt, nie einen Fehler zu begehen. Niemand kennt das Schiff besser als er. Crew der Jungfernfahrt Mission Capri.


  


  Elisabeth Sadler


  Erfolgsverwöhnte Chefingenieurin der E.S.S. Explorer. Befreundet mit Gordon Miller und Chad Barrow. Besatzung der Mission Capri.


  


  Gordon Miller


  Ebenfalls Chefingenieur und Co-Konstrukteur der E.S.S. Explorer. Früher Auto-Designer. Liebt schnelle Cabriolets. Besatzung der Mission Capri.


  


  Professor Jaros Kaspar Arkov


  Multi-Genie und wissenschaftliche Seele der Mission Capri. Spezialgebiete: Archäologie, Astrophysik, Mathematik und Doktor vieler Sprachen. Arkov ist mit 61 Jahren das zweitälteste reguläre Crewmitglied und einer der angesehensten Wissenschaftler der Welt.


  


  Hiroto Yoshimura


  S.E.T.I.-Jäger und Kryptologe, Mitglied des wissenschaftlichen Teams der Mission Capri. Japanische Abstammung, verheiratet.


  


  Kira Yoshimura


  S.E.T.I.-Jägerin und Kryptologin, Mitglied des wissenschaftlichen Teams der Mission Capri. Japanische Abstammung, verheiratet.


  


  


  Schutztruppe der Explorer


  


  Colonel Peter Braun


  Deutschstämmiger Berufssoldat der alten Garde. Ehemaliger harter Elite-Marine mit dunkler Vergangenheit. Ex-Ausbilder der Akademie. Wurde mehrfach hochgradig ausgezeichnet. Kommando aller Marines und Vorgesetzter von Captain Wheeler.


  


  Captain John Wheeler


  Geschätzter Anführer der Marines, Freund von Colonel Braun. Hervorragender Stratege und Leitfigur von Viktor Vandermeer. Schutztruppe Mission Capri.


  


  First Lieutenant Van Heusen


  Dritter Mann der Marines, Infanterie, schwere Waffen, Spezialisierung: Plasmawaffen, enger Freund von Vandermeer und Rivetti. Schutztruppe Mission Capri.


  


  Med-Tech Isabell Rivetti


  Marine, Infanterie, leichte Waffen, Spezialisierung: Medical Officer. Gute Seele der Truppe. Friedensstifterin unter den Marines. Schutztruppe Mission Capri.


  


  Master Sergeant Aaron Wullf


  Marine, Infanterie, schwerste Waffen, Spezialist: Warhammer. Afrikanischer Abstammung, oft im Visier von Vandermeer, Ruhige Seele und riesiger Muskelberg, Schutztruppe Mission Capri.


  


  Lieutenant Natascha Pasczekowski - Kowski


  Marine, Spezialisierung: Drop-Ship-Pilotin der Arche. Wortkarg und sehr maskulin. Schutztruppe Mission Capri.


  


  Sergeant Viktor Vandermeer


  Marine, Infanterie, schwere Waffen, Spezialist für Sturm, Nahkampf und Messer. Rassistische Veranlagung, sehr dominant und unberechenbar. Gerät schnell in Rage. Schutztruppe Mission Capri.


  


  Com-Tech David Weißberg


  Marine, Infanterie, leichte Waffen, Spezialist für Elektronik, Technik- und Computerfreak. Wegen seiner Blässe oft im Visier von Vandermeer. Schutztruppe Mission Capri.


  


  Sergeant Eric Stone


  Marine, Infanterie, mittelschwere Waffen, Spezialist: Sprengstoffe. Schutztruppe Mission Capri.


  


  Corporal Carter


  Marine, Infanterie, Spezialist: Scharfschütze und Nahkampf. Spieler und Wettkönig. Setzt auf alles Geld. Schutztruppe Mission Capri.


  


  


  Raumstation Columbus


  


  Commander Adam W. Stukka


  CEO und Kommandant der Raumstation Columbus. Kurz vor der Pensionierung. Afrikanische Abstammung. Missioncontrol der Mission Capri, Leitung des Starts der Explorer. Alter Freund von Admiral Cartright.


  


  Amanda Green


  Präsidentin der Vereinten Nationen. Sitzt auf Grund einer Nervenkrankheit im Rollstuhl. Wollte auch an der Mission teilnehmen. Leitet die Eröffnungsfeier der Raumstation Columbus.


  


  2.XO Owen


  Second Executive Officer im Kommandoring der Raumstation Columbus. Überwacht den Start der Mission Capri.


  


  Eddie


  Junger und talentierter Wissenschaftler an Bord der Raumstation Columbus. Überwacht den Start der Mission Capri. Generation der V3R-Gamer.


  


  COO Eugene Kruger


  Chief Operating Officer. Manager der Gala zur Einweihung der Raumstation Columbus. Empfang und Organisation aller weltweit geladenen Journalisten.


  


  Ron Becker


  Enthüllungs-Journalist der deutschen Boulevardpresse. Stets mit High-Tech-Implantaten gerüstet. Liebt das Risiko und sticht gern in Wespennester.


  


  Jack Phillips


  Britischer Journalist mit Vergangenheit zum MI6.


  


  


  2033


  


  George Cartright 


  Vater des Admirals, Vulkanologe und leidenschaftlicher Angler. Überlebte den ersten vernichtenden Impuls von Capri.


  


  Marion Cartright


  Mutter des Admirals, Vulkanologin. Überlebte den ersten vernichtenden Impuls von Capri.


  


  Daniel Cartright


  Bruder von James Cartright. Überlebte mit sechs Jahren die Hölle von Capri. Starb mit 13 an Leukämie.


  


  Javier Sola


  Spanischer Student. Frisch verheiratet mit Carmen Sola. Bereist mit seiner Frau die romantischten Plätze Europas. Großer Bewunderer der Blauen Grotte.


  


  Carmen Sola


  Spanische Studentin und Model. Frisch verheiratet mit Javier Sola. Das erste Mal auf Capri.


  


  Harold Stein


  Vermögender deutscher Rentner und skrupelloser Hobby-Katastrophen-Filmer. Ehemaliger Banker in Frankfurt am Main. Verheiratet mit Yvonne Stein. Hofft auf den großen Durchbruch.


  


  Yvonne Stein


  Verwöhnte Ehefrau von Harold Stein. Frührentnerin. Spätere Bestsellerautorin des Buches „Millionengrab“.


  


  Francesca Graziano


  Italienische Urgroßmutter und Witwe. Lebt zurückgezogen mit ihren Katzen am Hafen von Neapel. Sie will ihr altes Familienhaus nicht aufgeben.


  


  Lorenzo Graziano


  Italiener. Sohn von Francesca Graziano. Ehemaliger Rennfahrer illegaler Straßenrennen.


  


  Sara Graziano


  Tochter von Francesca Graziano. Wohnt in Taranzo. Hasst das dreckige Leben im Großraum Neapel.


  


  Elisa Graziano


  Tochter von Lorenzo Graziano. Enkelin von Francesca Graciano. Frisch verliebt.


  


  


  Sonstige Personen


  


  Lieutenant Jennifer (Jane) Crowe


  Kampf-Jet-Testpilotin. Ehefrau von Lieutenant Commander William Roddam (Bone), ursprüngliche Co-Pilotin der Mission Capri. 2088 im Nordatlantik während eines Testfluges verunglückt.


  


  


  Über den Autor


  


  Christian Klemkow


  


  


  Mein Name ist Christian Klemkow und ich wurde 1976 in Grevesmühlen nahe der Ostseeküste geboren. Als erster männlicher Erzieher im Landkreis leite ich seit 2003 eine familieneigene Kindertagesstätte und betätige mich ganz nebenbei auch noch als Autor. Moment mal, mögen sie sich jetzt vielleicht fragen. Wieso schreibt ein Erzieher ein Science-Fiction-Roman und kein Kinderbuch? Die Antwort ist einfach. Auch in mir steckt ein kleiner Junge, der einmal die wildesten Berufswünsche hatte.


  Was wollte ich nicht alles werden: Vulkanologe, Seismologe, Archäologe, Paläontologe, Fotograf, Nautiker, Astronom und selbstverständlich auch Astronaut. Die Wunschliste geht weiter, denn als Bewunderer des Kinos wollte ich auch noch Cutter, Kameramann und sogar Regisseur werden. Viele Zweige, die mich über Jahre beschäftigt und geprägt haben.


  Da man aber im realen Leben leider nicht alles auf einmal sein kann, hab ich all mein Wissen und meine Ideen genommen und daraus eine spannende Science-Fiction-Geschichte geschaffen. Dabei hat mich vor allem Stephen Hawking mit seiner „kurzen Geschichte der Zeit“ so sehr inspiriert, dass ich meine Geschichte unbedingt zu Papier bringen musste.


  


  Und nun wünsche ich ihnen spannende Unterhaltung mit "Exploration Capri".


  


  


  Über das Buch


  


  


  


  Bis zum Jahr 2033 hielt sich die Menschheit für die Krone der Schöpfung. So dachte sie jedenfalls. Doch als die Erde ihr Innerstes offenbart, kommt es auf der Insel Capri zu einem furchtbaren Inferno, welches die Welt für immer verändert.


  


  Was war das für eine Macht aus der Tiefe? Und woher stammt sie? Den 10-jährigen James, der die unfassbare Katastrophe miterlebt, lässt das Ereignis sein Leben lang nicht mehr los.


  60 Jahre später hält er als Admiral der Flotte die Zukunft der ganzen Menschheit in seinen Händen. Besessen kennt er nur noch ein Ziel: Er muss das Geheimnis von Capri entschlüsseln. Doch die bevorstehende Mission steht unter keinem guten Stern, denn ihren Gegnern ist jedes Mittel recht, um sie aufzuhalten.


  


  „Inferno“ ist der Auftakt einer mehrteiligen dramatischen Science-Fiction-Buchreihe, die ihre Leser auf eine spannende Reise durch Raum und Zeit entführt.
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